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Prolog

 


  Die Etablierung der Rettungsabteilung des 
  Freien Raumcorps ist nur unter großen Schwierigkeiten gelungen: Ein ausrangierter 
  Kreuzer und eine planlos zusammengestellte, zum Teil völlig unerfahrene 
  Besatzung wurde in eine Feuertaufe geschickt, die beinahe in einer Katastrophe 
  geendet hätte. Trotz aller Intrigen, die sich im Hintergrund unheilvoll 
  zusammenbrauen und sich bereits in einem hinterhältigen Angriff offenbart 
  haben, steht die Mannschaft der Ikarus hinter ihrem Auftrag: Zu helfen, wo sonst 
  niemand zur Hilfe eilen kann, egal, wie schwierig die Situation ist. Die Gefahren 
  ihrer Arbeit wurden schnell offensichtlich: Sally McLennane, die Leiterin der 
  Abteilung, fiel beinahe einem Mordanschlag zum Opfer, und bei der Rettungsaktion 
  um das »weiße Raumschiff« wurden die Crewmitglieder mit im Geheimen 
  operierenden Waffenhändlern konfrontiert. Auf der abstürzenden Spielhölle, 
  einer Raumstation voller Ganoven und Vergnügungssüchtiger, hatte die 
  Crew der Ikarus Daten über ein Sonnensystem außerhalb des erforschten 
  Raumes gewonnen – und die Neugierde darauf, was in diesem Sonnensystem 
  zu finden war, führte schließlich zum »Requiem«, zur Vernichtung 
  der Ikarus I. Gebeutelt und von Selbstvorwürfen geplagt, ist die Mannschaft 
  des Rettungskreuzers nach Vortex Outpost zurückgekehrt. Dort konnte sie 
  sich bei der Verteidigung eines Konvois und schließlich beim Angriff auf 
  die Station durch die Gegner Sallys im Raumcorps Verdienste erwerben: Die Verschwörung 
  brach zusammen, und Sally wurde wieder zur Corpsdirektorin ernannt. Zum neuen 
  Chef der Rettungsabteilung wurde Captain Roderick Sentenza befördert. Nach 
  turbulenten Ereignissen auf Cerios III, die die Crew mit der Chance auf eine 
  – leider – verhängnisvolle Unsterblichkeit in Berührung 
  brachte, streben die Ereignisse einem Höhepunkt entgegen – auf der 
  Asteroidenstadt Seer'Tak City, wo man erstmals auf die Hintermänner einer 
  galaktischen Verschwörung trifft und auf die Outsider, deren genaue Pläne 
  noch im Dunkeln liegen. Bevor man sich diesem Problem widmen kann, taucht gleich 
  ein weiteres auf – das der »Erleuchteten«, die sich jeder Hilfe 
  verschlossen. Die verschollenen Jason Knight und Shilla hat es ins Nexoversum 
  verschlagen und nachdem die Crew der Ikarus mit dem »Leid der Schluttnicks« 
  konfrontiert worden war, musste sie die überraschende Rückkehr der 
  totgeglaubten An'ta verkraften. Nach dem Kampf um die Pronth-Hegemonie und einem 
  schicksalshaften Ausflug ins Nexoversum werden wir nun mit dem »Anande-Komplott« 
  konfrontiert ...

 


 

1.

 


  Leise Musik klang durch den dämmerdunklen Raum, ein beruhigendes Gewebe 
  aus spröden Flöten und tiefen Klangschalen. Hin und wieder mischten 
  sich andere Töne hinein: ein scharfes elektronisches Signal, das eine Eingabe 
  bestätigte, das hochfrequente Summen einer kleinen Energieeinheit, die 
  kurz aus dem Standby erwachte, ihre Aktion ausführte und wieder in Stille 
  versank.


  In der Mitte der Krankenstation der Ikarus bildete ein sanfter Schein 
  eine Insel aus Licht. Schattenhaft zeichnete sich die Gestalt von Doktor Jovian 
  Anande vor dem Operationstisch ab, auf dem der spindeldürre Körper 
  einer Patientin lag.


  Die magere Frau, die sie aus dem havarierten Frachtraumer geborgen hatten, war 
  mit einer enganliegenden metallischen Folie bedeckt – die darin eingebetteten 
  Sensoren überwachten die schwachen Körperfunktionen und regulierten 
  zugleich die Temperatur der Verletzten. Sie war die einzige Überlebende 
  der fünfköpfigen Besatzung der Tempra.


  Der Frachter war aus noch ungeklärten Gründen nach Explosionen im 
  Antrieb manövrierunfähig geworden. Der Bordcomputer hatte schwere 
  Schäden genommen und nicht einmal mehr ein Notsignal ausgesandt. Erst als 
  sich der Empfänger der Fracht über die Verzögerung seiner Lieferung 
  zu wundern begann und keinen Kontakt mit der Tempra aufnehmen konnte, 
  wandte er sich an die Rettungsabteilung des Raumcorps. Fast zwei Tage dauerte 
  es, bis die Ikarus das still im Weltraum treibende Frachtschiff aufspüren 
  konnte. Zu diesem Zeitpunkt war außer dem Lageroffizier Ula Eow niemand 
  mehr am Leben.


  Ihre Verbrennungen waren schnell behandelt – als einzige hatte sie sich 
  weit genug vom Antrieb entfernt aufgehalten, um nicht durch die Explosionen 
  zu sterben. Aber die Wucht der Detonation hatte sie gegen ein Schott geschleudert 
  und ihre Kopfwunde ging weit über einen Schädelbruch hinaus. Hätte 
  sie nur noch ein paar Stunden länger in der Dunkelheit des halbtoten Frachters 
  gelegen, wäre jede Hilfe zu spät gekommen.


  Doktor Anandes schlanke Finger berührten eine Taste, und die holographische 
  Darstellung des Gehirns von Ula Eow wurde vergrößert – wie ein 
  abstraktes Kunstwerk aus Licht schwebte das farbige Abbild von Nervensträngen 
  und Blutgefäßen über dem Operationstisch. Mit ruhiger Hand hob 
  Anande das Sensorskalpell und markierte zwei Punkte in dem Hologramm. Ein kurzer 
  Signalton gab die Rückmeldung, dass der geplante Schnitt gespeichert worden 
  war. Eine weitere Bewegung sorgte für die Zerstörung der Wiedergabe 
  eines kleinen Blutgerinsels.


  Sorgfältig legte der Arzt der Ikarus das Skalpell zur Seite und 
  ließ die letzten Operationsschritte als Simulation ablaufen. Er sah, wie 
  sich Risse in den Wänden der Blutgefäße schlossen und zerfetzte 
  Nervenstränge zusammengeschweißt wurden, bis schließlich alle 
  Bereiche des Hologramms den grünlichen Schimmer annahmen, der eine völlige 
  Wiederherstellung der Gewebe anzeigte. Dies war der letzte Teil der bereits 
  stundenlangen Operation, und bisher war alles ohne Probleme verlaufen. Trotzdem 
  zögerte Anande, als seine Hand über der Taste schwebte, um die Laserskalpelle 
  noch einmal zu aktivieren, damit sie die über das Hologramm eingespeicherten 
  Aktionen ausführen würden.


  Reglos musterte er das abgehärmte Gesicht seiner Patientin, das von einem 
  sehr bewegten Leben zeugte. Sicher, die Funktionen des Gehirns würden nach 
  dieser Operation wieder hergestellt sein – vermutlich sogar besser als 
  zuvor. Aber welchen anderen Schaden das hochkomplexe Organ genommen hatte, das 
  vermochte keiner zu sagen. Er hatte den zerbrochenen Krug wieder zusammen geleimt 
  – aber war das Wasser noch darin? Was, wenn Ula Eow in drei Stunden aus 
  ihrem Betäubungsschlaf erwachen und nicht mehr wissen würde, wer und 
  was sie war? Ihren Namen nicht mehr wusste, ihre Vergangenheit vergessen hatte? 
  Vielleicht nicht einmal mehr sprechen konnte? Er würde nicht in der Lage 
  sein, ihr das zurück zu geben.


  Ein Schauer lief Jovian Anande über den Rücken, und für einen 
  kurzen Augenblick war er versucht, die Operation nicht abzuschließen, 
  um Ula Eow das Risiko zu ersparen, als ein anderer, ein leerer Mensch wieder 
  auf zu wachen.


  Als ein Mensch wie er selbst.


  Dann berührte er die Taste, und die Laserskalpelle erwachten mit einem 
  feinen Sirren zum Leben.
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  Es gab keine Spiegel in dem großen, mit üppigem Luxus verschwenderisch 
  ausgestatteten Raum. Auch in den anderen Zimmern des weitläufigen Appartements 
  war kein noch so kleines Stück Spiegelglas zu finden, und mehr noch: alle 
  Oberflächen waren so behandelt, dass sie kein Bild reflektieren konnten. 
  Fensterscheiben, Metallelemente, sogar Trinkgläser waren mattiert und stumpf. 
  Wer hierher als Besucher kam und nervös war, den beschlich das sonderbare 
  Gefühl, nicht wirklich da zu sein, weil es keine Möglichkeit gab, 
  sich selbst irgendwie zu sehen – es sei denn, als Schatten an der Wand. 
  Und sehr viele der freiwilligen und oft auch unfreiwilligen Besucher dieser 
  Nobelwohnung waren nervös, denn nicht selten entschieden die nächsten 
  Stunden oder nur Minuten über den Rest ihres Lebens. Wenn die Sache sehr 
  schlecht lief, mochte es sogar sein, dass sie den »Rest ihres Lebens« 
  innerhalb der schallisolierten Wände dieser Zimmer verbrachten, mit einem 
  Tod, der weder kurz noch schmerzlos war.


  Prinz Joran lehnte sich in einem Sessel zurück und hob ein Glas mit einer 
  tiefroten Flüssigkeit, stürzte den Inhalt gedankenlos herunter und 
  schmeckte ihn nicht einmal. Es war einer der kostbarsten und teuersten Weine, 
  die das Multimperium zu bieten hatte, doch Joran zollte ihm nicht mehr Achtung 
  als einem Becher Wasser. Reichtum war für ihn selbstverständlich und 
  nichts, woran er einen zweiten Gedanken verschwendet hätte. Er machte ihn 
  nicht zufrieden, aber Joran wäre auch nicht bereit gewesen, ohne ihn zu 
  leben. Wie ein Schwarzes Loch verschlang er alles, ohne jemals davon satt zu 
  werden – Dinge und Menschen gleichermaßen – und nichts hinterließ 
  in ihm irgendeine Spur. Sie nährten nur seinen Hass und seinen Zorn, und 
  alle Schönheit, die ihn berühren mochte, wurde in diesem Mann zu Asche.


  Eine Frau stand auf und füllte das Glas des Prinzen erneut aus einer feingeschliffenen 
  Steinkaraffe.


  »Er verspätet sich«, sagte sie mit einer leisen, sanften Stimme. 
  »Sagte er nicht, es ginge um eine Sache von größter Wichtigkeit?«


  Joran machte sich nicht die Mühe, ihr eine Antwort zu geben. Die Dame Sifalen 
  war eine anmutige, schmale Frau von einiger Schönheit und dem Blick und 
  Gehabe eines zu oft geschlagenen Tieres. Die meisten Frauen, die zu Joran kamen 
  und sein Bett und seine Grausamkeiten teilten, taten das angelockt von dem Charme 
  seines Geldes und gingen, sobald sie genug davon hatten. Der Prinz hielt sie 
  nicht auf, denn sie bedeuteten ihm nichts, und für jede, die ging und von 
  da an eine Episode in ihrem Leben hatte, die sie lieber vergessen würde, 
  kam eine neue. Manchmal kamen sie auch nicht freiwillig. Manchmal gingen sie 
  auch nicht wieder.


  Die Dame Sifalen, eine Hofdame vom Staat seines Vaters, war von sich aus gekommen 
  und nicht des Geldes wegen. Der Prinz behandelte sie mit Verachtung, Brutalität 
  und Gleichgültigkeit, und sie wollte es so haben. Sie blieb wie eine Motte, 
  die von einem schwarzen Mond angezogen wurde. Ihre Hingabe und Loyalität 
  waren grenzenlos.


  Die Karaffe war fast leer, als endlich ein leises Signal das Eintreffen des 
  Gastes ankündigte. Kurze Zeit darauf öffnete sich lautlos die Zimmertür, 
  und mit hektischen Schritten und Bewegungen trat ein dürrer Mann in den 
  Raum. Er trug normale Straßenkleidung, die fremd an ihm wirkte, weil man 
  ihn sonst fast immer in einem weißen Laborkittel sah. Mit einer fahrigen 
  Geste, in der Respekt mehr zu erahnen, als zu sehen war, grüßte er 
  den Prinzen und schob dann rasch eine altmodische Brille zurück auf die 
  Nasenwurzel.


  »Verzeiht meine Verspätung, Exzellenz«, begann er atemlos. Seine 
  hohe Fistelstimme wirkte vor Aufregung noch kraftloser als sonst. »Aber 
  mein eigener Informant kam fast eine Stunde später als verabredet und ich 
  ...«


  »Jaja, kommen Sie zur Sache, Botero«, unterbrach ihn Joran mit der 
  Ungeduld eines Mannes, der sein Leben lang Entschuldigungen gehört hatte 
  und nun an sich halten musste, um nicht allein bei dem Wort »Verzeihung« 
  nach einem Blaster zu greifen. »Was haben Sie für Neuigkeiten?«


  »Gute, Exzellenz, sogar sehr gut!« Der Wissenschaftler strahlte 
  sein Gegenüber an und ließ sich in einen anderen Sessel fallen. Es 
  war nicht so, dass Dr. Noel Botero dumm oder unsensibel war – er wusste 
  genau, dass diese kleinen Verzögerungen den Prinzen innerlich zur Weißglut 
  treiben konnten. Er fürchtete den Zorn Jorans nicht, im Gegenteil, er hatte 
  seine eigene sadistische Freude daran, einen der mächtigsten Männer 
  des Multimperiums zappeln zu lassen. Er war zu wichtig für seine Exzellenz, 
  um von ihm wegen eines Anflugs von schlechter Laune ausgelöscht zu werden. 
  Und das wussten sie beide. Zudem hatte Botero für den Fall, dass Joran 
  es jemals vergessen sollte, mehr als eine Möglichkeit, ihn wieder daran 
  zu erinnern oder sich des wahnsinnigen Regenten zu entledigen – einige 
  davon würden sogar noch nach einem plötzlichen Unfalltod des Wissenschaftlers 
  in Kraft treten können.


  »Oh, nebenbei, ehe ich es vergesse: Ich habe meine Experimente zu der neuen 
  künstlichen Haut abgeschlossen«, warf Noel Botero in vergnügtem 
  Plauderton ein. »Sehr viel versprechend. Der letzte Praxisversuch findet 
  gerade statt: Wir haben einem Mann schwere Strahlungsverbrennungen zugefügt, 
  80 Prozent seiner Haut sind tief greifend zerstört. Morgen bekommt er das 
  Implantat, und wenn es so gut funktioniert, wie ich denke, dann können 
  wir damit anfangen, das Gesicht Eurer Exzellenz zu ... äh ... rekonstruieren.«


  Prinz Joran zuckte bei der Formulierung zusammen, und seine künstliche 
  Hand verkrampfte sich in einem halb bewussten Impuls so stark, dass das Weinglas 
  in ihr mit einem hellen Knirschen zersprang. Er unterdrückte den Wunsch, 
  die scharfen Scherben in das unschuldig reglose Gesicht des Wissenschaftlers 
  zu drücken. Botero hatte sich in den letzten Monaten zu einer immer anmaßenderen 
  Pest entwickelt, aber er war auch ein Genie – und seit dem zweiten Unfall 
  des Prinzen auf der verfluchten Antagonist wurden seine Dienste dringender 
  benötigt als je zuvor. Ah, die Antagonist ...


  ›Dieses Schiff hasst mich‹, dachte Joran mit feuriger Inbrunst 
  und warf die Scherben zur Seite. ›Sie hält Sentenza die Treue, 
  warum auch immer. Ich werde sie verschrotten lassen, einschmelzen bis zur Unkenntlichkeit 
  ...‹


  Verdammt, was hatte sein Feind an sich, dass ihm sogar ein Schlachtschiff des 
  Multimperiums zu Diensten blieb? Aber der schwer angeschlagene Raumer, der gerade 
  in einer kaiserlichen Werft wieder repariert wurde, war nicht das einzige Mahnmal 
  der wiederholten Niederlagen Jorans.


  Der Körper des Prinzen reagierte auf regenerative Medikamente allergisch 
  und stieß selbst Organe ab, die aus seiner eigenen DNS gezüchtet 
  worden waren. So blieb er dazu verdammt, seine bei dem ersten Unfall mit der 
  Antagonist vor vielen Jahren zerstörten Körperteile durch technische 
  Implantate zu ersetzen. Damals hatte Roderick Sentenza das Schiff kommandiert 
  und Joran ihm die Befehlsgewalt aus einer Laune heraus abgenommen, um sich selbst 
  zu beweisen, was eine Katastrophe zur Folge gehabt hatte. In der Erinnerung 
  des Prinzen hatten sich die Ereignisse jedoch neu geordnet, bis sie ein völlig 
  anderes Bild ergaben – eines, in dem der Captain alle Schuld trug und jede 
  Art von Rache verdiente. Joran musste nur in einen Spiegel sehen, wenn er seinen 
  Hass neu entfachen wollte – die Haut in seinem Gesicht wurde in regelmäßigen 
  Abständen neu operiert, und die ständigen Eingriffe hatten eine fleckige, 
  zunehmend vernarbte Maske hinterlassen, unter der die einstige Schönheit 
  des Kronprinzen nicht einmal mehr zu erahnen war. Wenn es Botero also tatsächlich 
  gelingen sollte, eine funktionierende künstliche Haut zu entwickeln, dann 
  war das vielleicht endlich eine dauerhafte Lösung, und möglicherweise 
  konnte ein künstlerischer Chirurg wirklich die früheren Gesichtszüge 
  Jorans nachmodellieren.


  Jetzt, nachdem der Prinz an Bord der Antagonist an dem Kriegszug gegen 
  die Pronth Hegemonie teilgenommen hatte und das höchst effektive und moderne 
  Schiff durch einen völlig veralteten Panzerkreuzer kampfunfähig gemacht 
  worden war, hatte sich der Zustand Jorans noch verschlechtert. Die Verwundungen, 
  die er bei dem Kampf davongetragen hatte, waren größtenteils in einer 
  stundenlangen Operation behoben worden. Doch seitdem hatte sein Kopf eine schiefe 
  Haltung, eine lauernde Neigung wie bei einem Aasvogel, und die Wirbelsäulenverletzung 
  verursachte durch einen Nervenschaden ständige Schmerzen in seinem rechten 
  Bein. Wenn überhaupt möglich, so munkelte man, seien Launen und Charakter 
  des Erben des Multimperiums durch diese Beeinträchtigungen noch übler 
  geworden als zuvor – doch selbstverständlich hätte niemand gewagt, 
  das laut zu sagen.


  Aber medizinische Erörterungen waren nicht der Grund, weswegen Botero heute 
  hierher gekommen war. Trotzdem schwieg der Wissenschaftler beharrlich in scheinbarer 
  Höflichkeit, bis der Prinz schließlich seine Frage wiederholte.


  »Was haben Sie für Neuigkeiten?«


  »Ich habe noch allerlei Kontakte zu Wissenschaftlern und Ärzten aus 
  meiner offiziellen Forschungszeit«, begann Botero ohne weitere Umschweife 
  und lehnte sich leicht vor. »Vor kurzem habe ich erfahren, dass eine Frau 
  aus dem Vorstand der ›Holy Spirit Medics‹ in arge finanzielle 
  Schwierigkeiten geraten ist.«


  »Holy Spirit Medics?« Joran runzelte die Stirn und nahm, ohne 
  es selbst zu bemerken, ein neues Glas aus der Hand der Dame Sifalen. »Das 
  Unternehmen hat seinen Hauptsitz auf St. Salusa.«


  »Ja, genau. Das hochheilige St. Salusa.« Botero lachte keckernd. »Ist 
  es nicht umso schöner, dass die Frau Spielschulden hat? Und nicht wenige. 
  Ich fand das sehr interessant und nahm gleich Kontakt mit der Armen auf. Sie 
  steckt so tief in der Scheiße, dass sie nur zu gerne bereit war, mit mir 
  zu kooperieren.«


  Prinz Joran zog für einen Moment die Augenbrauen zusammen, fragte aber 
  nicht nach, woher Botero die wahrscheinlich beachtliche Summe geholt hatte, 
  um die Frau zu bestechen. Ohne Zweifel stammte sie aus dem fast unerschöpflichen 
  Forschungsetat, den er von Joran zur Verfügung gestellt bekam.


  Unter normalen Umständen hätte dem Prinzen die Vorstellung wenig gefallen, 
  dass der Wissenschaftler mit dem Geld Dinge tat, die nichts mit seiner eigentlichen 
  Arbeit zu tun hatten – nicht umsonst besaß seine Exzellenz Zugriff 
  auf einen der größten und effektivsten Geheimdienste des Multimperiums. 
  Seine Agenten und ihre Kontaktleute hatten so ziemlich jede wichtige Organisation, 
  jede Regierung, jedes Unternehmen infiltriert, als Führungskräfte 
  oder auch nur als Reinigungsangestellte. Die hochbrisanten Informationen, die 
  sie sammelten, waren von einem unschätzbaren Wert und unabdingbar für 
  die Rachepläne des Prinzen. Es war seinen Agenten sogar damals möglich 
  gewesen, die strenggeheime Anlage auf Ceelus ausfindig zu machen, in der die 
  Grey »wiedergeboren« wurden, selbst wenn die nachfolgende Entführung 
  von Captain An'ta 35-7 wegen der Unfähigkeit seiner Leute gescheitert war. 
  Durch seinen Geheimdienst hatte Prinz Joran überall seine Fäden, an 
  denen er nach Belieben ziehen konnte, und das gab ihm mehr als alles andere 
  ein Gefühl von Macht und Zufriedenheit.


  Doch in letzter Zeit, das rief er sich grimmig in Erinnerung, waren mehr und 
  mehr dieser Fäden gerissen, nicht zuletzt durch den Einfluss von Sentenza 
  und seiner Crew. Deswegen, so schien es, hatte Botero mit seinen eigenen Kontakten 
  etwas herausgefunden, was Joran selbst verborgen geblieben war. Er mochte diese 
  Vorstellung ebenso wenig wie das grinsende Gesicht des Wissenschaftlers, das 
  durch den fast unsichtbaren Gleitfilm darauf immer etwas feucht schimmerte. 
  Dieser Schutzmantel war keine Macke des skrupellosen Forschers, sondern unabdingbar, 
  wenn er nicht auf Schritt und Tritt den Tod zu allen Mitmenschen bringen wollte. 
  Als Mitglied eines Teams, das nach dem Weg zur Unsterblichkeit gesucht hatte, 
  war sich Botero mit einem Virus infiziert worden, der ihm tatsächlich ein 
  ewiges Leben garantierte – für jeden sonst bedeutete der Kontakt damit 
  jedoch Krankheit und ein schmerzhaftes Ende. Die anderen an dem Projekt beteiligten 
  Wissenschaftler hatten sich auf eine geheime, abgelegene Basis zurückgezogen, 
  um keine Gefahr für die Welten darstellen zu können. Noel Botero jedoch 
  stand der Sinn nicht nach Einsiedelei, sondern nach Macht und Wissen – 
  beides konnte ihm Joran bieten, und das war der Kitt, der ihre labile Beziehung 
  zusammen hielt.


  Wenn der Wissenschaftler etwas von den düsteren Gedanken seines Auftraggebers 
  auf dessen zerstörten Gesichtszügen lesen konnte, so ging er einfach 
  darüber hinweg und fuhr ungerührt fort.


  »Die Frau war ein offenes Buch – ich musste nur fragen und bekam die 
  Antworten wie aus einem Blaster geschossen. Erst habe ich sie über einige 
  Forschungsprojekte ausgehorcht, aber wie nicht anders zu erwarten, war nicht 
  viel Interessantes dabei. Die ethischen Fessel, die sich die Sandkastenforscher 
  von ›Holy Spirit Medics‹ anlegen, werden immer verhindern, 
  dass sie einem echten Wissenschaftler voraus sind.« Botero zuckte selbstgefällig 
  mit den Schultern, wartete kurz auf eine Bemerkung von Prinz Joran, bekam aber 
  keine. Also entschied er, dass es wohl an der Zeit war, den Katzig aus dem Sack 
  zu lassen.


  »Schließlich fragte ich sie, ob sie etwas über einen aus dem 
  Kreis um Sentenza herum wüsste. Und siehe da ...«


  »Wer?« Jorans Frage kam kurz und knapp wie ein Peitschenschlag. Übergangslos 
  erinnerte der entstellte Kronprinz an ein Raubtier kurz vor dem Sprung.


  »Dr. Jovian Anande, der Arzt an Bord der Ikarus. Und was die Frau 
  mir erzählt hat, reicht aus, um ihn aus der Galaxis zu sprengen – 
  und wenn wir es klug anstellen, dann gleich die ganze Rettungsabteilung mit 
  dazu.«



[image: symbol]



  Anande träumte.


  Er spürte die Hitze der schweißnassen Haut einer Frau auf sich. Die 
  beiden Körper drängten sich aneinander, glitten getragen vom Schweiß 
  aneinander entlang. Die Luft war erfüllt vom warmen, intensiven Geruch 
  ihrer beider Lust. Anande sah feine Tropfen, die sich auf der Brust der Frau 
  sammelten und beugte sich vor, schloss die Lippen um die harten Brustwarzen 
  und schmeckte das Salz, als er sanft zu saugen begann. Als Antwort entrang sich 
  der Frau ein tiefes, leises Stöhnen. Sie richtete sich auf, und er sah 
  ihren schönen Körper, schmal und dunkel, mit breiten Hüften. 
  Die Frau saß rittlings auf ihm, mit gespreizten Beinen, und ihre Mitte 
  war über seiner. Mehr noch, er war in ihr, und sie nahm ihn auf; er spürte 
  das ungeheure Feuer ihrer Vereinigung. Die Frau bewegte sich langsam, hob sich, 
  senkte sich wieder und bewegte ihr Becken wie die Meeresbrandung. Wenn sie sich 
  an ihn presste, erfüllt ihn wildes Verlangen, wenn sie sich zurückzog, 
  ein fast körperlicher Schmerz. Sie bestimmte den Rhythmus, gleitend, wogend, 
  langsam. Anande ließ die Hände über den glatten Rücken 
  bis hinunter zur Wölbung des Hinterns gleiten und widerstand der Versuchung, 
  die Frau fest zu packen und tiefer in sie zu stoßen, ihr seinen hungrigen 
  Takt aufzuzwingen, der sie beide innerhalb kurzer Zeit zu einem Höhepunkt 
  katapultieren würde. Es ging nicht um ein feuriges Ende dieser Lust, nicht 
  um einen kurzen Augenblick der Ekstase. Mit einem leisen Seufzen atmete Anande 
  tief aus und fand seine innere Ruhe wieder, während sein Körper vor 
  Verlangen schrie.


  Noch nicht. Noch nicht. Noch nicht.


  Er wiederholte die Worte in Gedanken im Gleichklang zu den Bewegungen der Frau 
  auf ihm, um ihn. Die Lust, die sie in kleinen Schlucken von der Haut, der Nähe 
  des anderen tranken, war so vielfach größer als eine schnelle Befriedigung 
  der uralten Gier.


  Anande richtete sich auf, umschlang die Frau fester und seine Lippen glitten 
  über den sanften Bogen ihres Nackens ...


  


  Als Jovian Anande übergangslos erwachte, konnte er ein Keuchen nicht unterdrücken. 
  Er meinte noch den Geschmack von salzigem Schweiß auf den Lippen zu haben, 
  und sein Körper war in Aufruhr. Für lange Moment lag er einfach da 
  und starrte ins Dunkel, bis die Schatten des Traumes sich langsam hoben und 
  ihn freigaben. Bedauern, Sehnsucht und die altbekannte Bitterkeit erfüllten 
  ihn. Er wusste, die Frau war wirklich gewesen, eine frühere Geliebte. Er 
  wusste nicht, wer sie war. Aber, und das unterschied diese Erinnerung von den 
  anderen winzigen Fragmenten, die sich im Schlaf zu ihm drängten, er hatte 
  eine Vermutung.


  Anande beugte sich zur Seite, machte Licht und zog die Schublade einer kleinen 
  Kommode auf. In ihr lag nur ein Rahmen aus Glas, darin eingeschlossen das Bild 
  einer Frau. Eine steile Falte erschien zwischen den Augenbrauen des Arztes, 
  als er das Foto musterte. Er hatte es aus einer Fachpublikation, und auch wenn 
  ihm der Name der Frau nichts sagte – er stand unter dem Bild und lautete 
  Dr. Anna Sorren –, so hatte er doch sofort gewusst, dass er sie einmal 
  gekannt haben musste. Der Anblick der eher unscheinbaren, gleichmäßigen 
  Gesichtszüge hatte ihn wie ein Schlag getroffen, und nachdem er einige 
  Minuten wie gelähmt gewesen war, hatte er sich einen Ausdruck gemacht und 
  ihn eingerahmt. War sie eine Freundin gewesen oder die Liebesgefährtin 
  aus seinem Traum? Welche Gefühle er auch immer für sie gehabt haben 
  mochte – blinde Leidenschaft, tiefe Liebe oder auch nur Freundschaft, sie 
  waren vergessen und nicht mehr wert als Asche. Alles was blieb war die Vermutung, 
  sie einmal gekannt zu haben.


  Der Gedanke, dass dieser Hauch einer Erinnerung an eine unbekannte Frau das 
  war, was einer Familie oder einem Liebesleben aus seiner Vergangenheit am nächsten 
  kam, war bitter wie Galle.


  Er legte das Bild zurück und sah sich in seinem Quartier um, als wäre 
  es der Raum eines Fremden. Die Crewmitglieder der Ikarus dachten, es 
  wäre eine exzentrische Eigenart von ihm, dass er sehr spartanisch lebte 
  – vielleicht war es das auch, aber aus anderen Gründen, als sie vermuteten. 
  Die meisten Schränke, die Regale und Schubladen in diesem Zimmer waren 
  fast leer, er besaß nur das, was er wirklich zum Leben brauchte. Keinen 
  Luxus, keine Schönheit jenseits einer schlichten Vase, in der ein immerblühender 
  Zweig eines Strauches stand, den die Pentakka züchteten.


  Anande wusste, dass er einmal ein wohlhabender, erfolgreicher Arzt gewesen sein 
  musste. Seine Ausbildung und seine Fertigkeiten waren mehr als nur durchschnittlich, 
  er war ein Meister auf einigen Gebieten der Medizin. Als er die neue, hochmoderne 
  Ausrüstung der zweiten Ikarus zum ersten Mal gesehen hatte, war 
  sie ihm fast vertraut erschienen. Er hatte keine Unterweisungen nehmen müssen, 
  um sie zu bedienen – ein kurzes »Wiedereinfinden« hatte genügt. 
  Wo hatte er damals, in seinem Leben vor diesem Leben, gearbeitet, dass er an 
  derart hoch entwickelte Technik herangekommen war?


  Niemand, der ein derartiges Können hatte, lebte in Armut. Vielleicht hatte 
  er ein Appartement hoch über den Abgaswolken einer großen, pulsierenden 
  Stadt besessen, mit einem Blick auf das Lichtermeer zu seinen Füßen 
  und am Himmel gleichermaßen? Einen eigenen Sportgleiter, der ihn zu Picknicks 
  in die Umlaufbahn eines mit Ringen besetzten Planeten brachte. Möbel aus 
  echtem Holz und Kunstgegenstände von vielen Welten. Erinnerungsaufnahmen 
  von einem Dutzend Urlaubsreisen zu den exotischsten Orten des Universums. Freunde. 
  Eine Familie. Wer weiß ...


  Nun hatte er nichts mehr davon, und was auch immer es gewesen war, es hatte 
  keinen Wert mehr. Es hätte genauso gut niemals existieren können. 
  Und wenn es ihm einmal passiert war, dass er seine Erinnerung und all sein Hab 
  und Gut, seinen Beruf und seine sozialen Kontakte verloren hatte, dann konnte 
  das noch einmal geschehen, irgendwie und irgendwann. Wenn es eine Wahrheit in 
  dieser Welt gab, der sich Anande so schmerzhaft bewusst war, dass es ihn im 
  Inneren oft ganz taub machte, dann war es die: nichts war sicher. Nichts hatte 
  Bestand.


  Darum sammelte er keine Erinnerungsstücke und Besitztümer mehr.


  Der Gedanke, eines Tages nach einem Unfall ohne sein Gedächtnis zurück 
  in einen Raum zu kommen, der ihm als sein eigener vorgestellt wurde und all 
  diese Dinge zu sehen, ohne sie zu erkennen, war ihm unerträglich. Gegenstände 
  zu berühren, die ihm einmal etwas bedeutet haben mussten und die nun nichts 
  als Ramsch waren. Sich selbst auf Fotos zu sehen und nicht zu wissen, wo und 
  wann sie gemacht worden waren. Und am schlimmsten war die Vorstellung von Fremden, 
  die ihn als Freunde begrüßten oder gar einer Frau, die sich tränenreich 
  in seine Arme schmiegte und ihm ihre Liebe beteuerte, während er ohne Gefühle 
  blieb.


  Nein, Anande würde dieses Risiko nicht eingehen. Er lebte für seine 
  Arbeit, er wollte nichts und niemanden jenseits davon, und wenn er verschwinden 
  sollte – er selber oder nur seine Erinnerungen –, dann würde 
  er ersetzt werden, ohne Menschen und Dinge zurückzulassen. Es war ein kalter 
  Gedanke, aber der einzige, der ihm gut und wahr erschien.


  Seine düsteren Überlegungen wurden plötzlich von dem Signalton 
  der Kommunikationsanlage unterbrochen, und der Arzt der Ikarus blickte 
  erstaunt auf. Es war fast noch Nacht, aber das war kein Notfallruf. Der Bildschirm 
  zeigte die Kennung von Captain Sentenza. Rasch stand Anande auf, hüllte 
  sich sorgfältig in einen Morgenmantel und nahm das Gespräch an.


  Das ernste Gesicht von Roderick Sentenza erschien sofort auf dem Schirm. Der 
  Leiter der Rettungsabteilung trug seine Uniform, war aber noch nicht rasiert, 
  was einen seltsamen Kontrast darstellte. Er nickte nur einmal kurz, ohne Guten-Morgen-Floskeln 
  auszutauschen, und kam übergangslos zur Sache.


  »Anande, ich habe eine Nachricht von Sally McLennane erhalten, eine dringende 
  Sache. Es geht um Sie oder eher: Es geht um Ihre Vergangenheit. Können 
  Sie sofort in mein Büro kommen?«


  Der Arzt spürte, wie ihm innerlich eiskalt wurde, und er brauchte einen 
  Augenblick, bevor er antworten konnte. Sein Gesicht blieb dabei unbewegt.


  »Sicher, Captain. Können Sie kurz sagen, worum es ungefähr geht?«


  »Über die Kommanlage?«


  »Wird das, was passiert ist, unter uns bleiben oder später ohnehin 
  öffentlich gemacht?«


  Sentenza zögerte und sah für einen Moment sehr grimmig aus.


  »Wenn wir es nicht verhindern können, wird es auf jeden Fall öffentlich 
  werden, sehr öffentlich sogar. Verdammt, Anande, wir werden alles versuchen, 
  um es zu verhindern, aber die Sache kommt von ganz oben, und es sieht schlecht 
  aus.


  Sie werden angeklagt und vor Gericht gestellt werden, Doktor.


  Wegen verbotener gentechnischer Experimente und Verbrechen an grundlegenden 
  Wesensrechten.«
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  Die Übertragung war so abhörsicher, wie sie es nur sein konnte – 
  Sally McLennane sorgte dafür, dass sie immer nur hochwertige und aktuelle 
  Technik benutzte, um ihre geheimen Gespräche auch geheim zu halten. Es 
  war nicht so, dass die ehemalige Leiterin der Rettungsabteilung paranoid war 
  und hinter jedem Busch einen Angreifer, hinter jedem lächelnden Gesicht 
  einen Verräter vermutete – sie wusste, dass es den Tatsachen 
  entsprach.


  Ihre eigenen politischen Gegner waren mächtig und hatten den Sturz und 
  die Wiederauferstehung der resoluten Frau mit großem Interesse verfolgt. 
  Keiner von ihnen wagte gegenwärtig eine offene Konfrontation, aber sie 
  würden ihr Knüppel zwischen die Beine werfen, so oft sie nur konnten. 
  Und diesmal, das wusste Sally McLennane nur zu gut, konnte es sein, dass der 
  Faden mit dem Damokles-Schwert über ihrem Kopf riss. Ihre eigene Politik 
  der Geheimhaltung hatte das Messer dazu geliefert, ebenso die finanziellen Schwierigkeiten, 
  mit denen sie bei der Gründung der Rettungsabteilung zu kämpfen gehabt 
  hatte. Warum sonst hätte sie einen auf St. Salusa gestrandeten Arzt in 
  die Crew aufnehmen sollen, der nichts von seiner Vergangenheit wusste, all seinen 
  fachlichen Qualifikationen zum Trotz? Die ganze Geschichte hatte Meilen gegen 
  den Wind nach Ärger gerochen. Es hatte schon damals kein Zweifel bestanden, 
  dass Anande mit seinen Fertigkeiten und seinem Wissen ganz oben in irgendeiner 
  Forschungsliga mitgespielt haben und dort in Ungnade gefallen sein musste. Und 
  so was passierte nicht wegen des Diebstahls von ein paar Reagenzgläsern.


  Sally McLennane runzelte die Stirn und starrte blicklos auf den Monitor, der 
  das übernächtigte Gesicht von Captain Roderick Sentenza zeigte. Sie 
  warteten beide auf das Eintreffen des eben verständigten Doktor Anande.


  Wenn er sich als Arzt der Ikarus in all den letzten Monaten unfähig 
  oder charakterlich brisant gezeigt hätte, stünde sie jetzt nicht vor 
  solchen Schwierigkeiten. Vielleicht würde sie ihn dann als Schachfigur 
  geopfert, öffentlich ihre Uninformiertheit bedauert und Überraschung 
  oder Erschrecken geheuchelt haben. Sie war nicht in ihre jetzige Position gekommen, 
  weil sie jedem Bekannten auf dem Weg das Händchen gehalten hatte, sondern 
  weil sie wusste, dass manchmal harte Maßnahmen die einzig erfolgreichen 
  waren.


  Aber Jovian Anande hatte sich, ganz gleich, welche Sünden in der Vergangenheit 
  er begangen hatte, als höchst zuverlässig, kompetent und korrekt erwiesen. 
  Er war ein Teil des Teams – vielleicht mehr, als er selber wusste – 
  und wenn er jetzt zerstört werden sollte, dann würde das auch auf 
  den Rest der Crew sehr negative Auswirkungen haben.


  Er war nicht der einzige mit dunklen Flecken in seinem Lebenslauf. Die Rettungsabteilung 
  hatte ihnen allen die Chance auf einen neuen Anfang gegeben, eine Aufgabe, für 
  die es sich zu arbeiten und auch zu kämpfen lohnte, und gemeinsam hatten 
  sie mehr Schwierigkeiten überwunden als einen havarierten Frachter in einem 
  Asteroidenfeld oder einen komplizierten Splitterbruch. Sie spielten ein großes 
  Spiel, viel größer vermutlich, als irgendwer von ihnen ahnen konnte, 
  und hatten eine wichtige Rolle darin. Die Ikarus bot ihnen Sicherheit, 
  einen respektierten Platz in der Gesellschaft, die sie um ein Haar wie einen 
  faulen Apfel ausgespuckt hätte. Wenn einer von ihnen von seiner Vergangenheit 
  eingeholt wurde, lag es nahe, dass die anderen befürchten mussten, es würde 
  ihnen auch passieren können. Und das war ein so hoher Preis, dass Sally 
  McLennane ihn nicht zu zahlen bereit war.


  Ihre grimmigen Gedanken wurden unterbrochen, als Sentenza sie wieder anblickte 
  und kurz nickte.


  »Er ist da«, sagte er und stellte den Erfassungsbereich der Kamera 
  so ein, dass Sally nun beide Männer sehen konnte. Anande wirkte auf den 
  ersten Blick gefasst und so korrekt gekleidet, als habe er schon stundenlang 
  auf den Anruf seines Captains gewartet. Nur das stetige Zucken der kleinen, 
  weißen Narbe unter seinem Auge zeigte seine innere Anspannung.


  »Doktor Anande«, begrüßte McLennane ihn knapp. »Ich 
  werde keine langen Umschweife machen, denn Sie möchten sicher gleich hören, 
  worum es geht.«


  Der Arzt nickte nur.


  »Wie Captain Sentenza Ihnen bereits mitgeteilt hat, geht es um Ihre Vergangenheit 
  und um ein Verbrechen, das Sie damals begangen haben sollen. Sie werden angeklagt 
  und vor Gericht gestellt wegen verbotener gentechnischer Experimente, verbunden 
  mit wesentlichen Verstößen gegen allgemeine Wesenrechte. Das ist 
  eine sehr ernsthafte Anschuldigung.«


  »Gibt es mehr Details?« Anandes Stimme klang so ruhig, als fragte 
  er einen Patienten nach seinem Wohlbefinden.


  »Einige wenige. Die Informationen, die ich jetzt habe, sind höchst 
  inoffiziell und somit leider auch lückenhaft – deswegen aber nicht 
  minder korrekt. Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist noch nicht völlig 
  in Gang gesetzt worden, und vielleicht können wir es sogar noch verhindern. 
  Aber ich sage gleich, dass die Chancen dafür nicht wirklich gut stehen.«


  »Ich verstehe.« Jovian Anande fühlte sich angespannt wie eine 
  Bogensehne. Alles, was er seit so langer Zeit gefürchtet, erhofft oder 
  vermutet hatte, verdichtete sich jetzt zu einem einzigen Punkt. Seine gesamte 
  Aufmerksamkeit richtete sich auf seine ehemalige Vorgesetzte und auf das, was 
  sie ihm gleich sagen würde. Sie hatte ihn damals eingestellt, den mysteriösen 
  Umständen zum Trotz, und er hatte immer vermutet, dass sie mehr wusste, 
  als sie ihm gesagt hatte. Jetzt würde er es erfahren, und plötzlich 
  war er sich nicht sicher, ob er es überhaupt hören wollte. Gleichzeitig 
  wusste er, dass es kein Zurück in das Vergessen und die Ignoranz gab. Wer 
  seine eigenen Wurzeln nicht kannte, konnte kein ganzer Mensch werden – 
  nur, was für ein Mensch mochte er dann sein?


  Sally McLennane straffte sich etwas und fuhr mit kühler Stimme fort.


  »Sie haben bei dem Pharmakonzern ›Holy Spirit Medics‹ 
  auf St. Salusa gearbeitet und waren da einer der führenden Forschungsmitarbeiter 
  in der gentechnischen Abteilung. Ihre Hauptaufgabe war die Entwicklung von Impfstoffen. 
  Wie es scheint, haben sie ein nicht genehmigtes, langfristiges Genexperiment 
  durchgeführt. Wenn es noch genauere Unterlagen dazu gibt, so habe ich momentan 
  keinen Zugriff darauf.«


  Anande schluckte trocken. Gentechnische Experimente? Das war ein weites Feld.


  »Was für Versuche waren das? Gibt es irgendwelche Hinweise?«


  »Keine konkreten. Aber die Recherchen haben ergeben, dass kurz vor Ihrem 
  ... Ausscheiden aus dem Konzern die Denirin-Produktion drastisch angestiegen 
  ist, danach ebenso plötzlich wieder abfiel. Es wurde damals von einem einfachen 
  Publikationsfehler gesprochen, doch die zeitliche Übereinstimmung ist bemerkenswert. 
  Denirin ist ...«


  »... die einzige Substanz gegen die Denir-Seuche, die in der ganzen Galaxis 
  immer wieder in Epidemien ausbricht und Tausende von Leben fordert«, führte 
  Anande den Satz zu Ende. Er hatte weder mit der Seuche noch mit dem Gegenmittel 
  in seiner Zeit auf der Ikarus zu tun gehabt oder davon gelesen. Er wusste 
  diese Daten einfach. »Die Substanz ist deswegen so wertvoll und selten, 
  weil sie nicht synthetisiert werden kann, sondern aus einer biologischen Quelle 
  gewonnen wird. Aus den Embryonen der Kant'Takki. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Schweigen breitete sich kurz aus. Wenn der Anstieg der Deniri-Produktion des 
  Konzerns und Anandes »Entlassung« wirklich in Zusammenhang standen, 
  dann schien deutlich zu sein, womit sich der Wissenschaftler damals beschäftigt 
  hatte. Hätte er einen erlaubten Weg gefunden, das Gegenmittel in großer 
  Menge herzustellen, wäre der Konzern damit an die Presse gegangen und hätte 
  nicht einen der führenden Wissenschaftler auf die Straße gesetzt.


  Roderick Sentenza unterdrückte ein leises Gefühl des Grauens und musterte 
  Anande, der noch immer unbewegt erschien. Dieser Mann war wie ein tiefes Wasser 
  – man konnte die Spiegelungen auf der Oberfläche sehen, aber von dem 
  darunter wusste niemand viel. Hatte er wirklich mit Embryonen experimentiert? 
  Und – war das so schlimm? Sentenza war kein Wissenschaftler, kein Mediziner 
  und kein Philosoph. Er empfand den Gedanken, gentechnische Versuche an Wesen 
  gleich welcher Art vorzunehmen, abschreckend. Aber manchmal wusste er nicht, 
  ob das seine persönliche Einstellung war oder die allgemeine der Gesellschaft, 
  in der er lebte. War es besser, erwachsene Menschen durch Seuchen sterben zu 
  lassen, als ihnen Rettung durch Manipulationen an Embryonen zu verschaffen? 
  Fast verwundert bemerkte Sentenza, dass er sich nie viele Gedanken über 
  diese Problematik gemacht hatte, und selbst jetzt fiel es ihm schwer, einen 
  Standpunkt zu finden. Er schob die Überlegungen zur Seite und konzentrierte 
  sich auf die nächsten Worte von Anande.


  »Haben Sie noch mehr über ... über mich herausfinden können?«


  Sally McLennane schüttelt auf eine Weise den Kopf, die mehr Ratlosigkeit 
  als Verneinung ausdrückte.


  »Wenig. Es scheint so, als habe man Ihr Verschwinden ziemlich gut 
  geplant. Irgendwer muss exzellente Kontakte zu den Behörden auf St. Salusa 
  gehabt haben – was auch immer es an persönlichen Daten zu Ihnen gegeben 
  hat, ist vor langer Zeit gelöscht worden. So gründlich, wie man Ihnen 
  die Erinnerung ausgebrannt hat, so hat man auch ihre amtliche Existenz vernichtet. 
  Es gibt ein paar Publikationen von Ihnen, aber nicht viel – nun, ich schätze, 
  alles offizielle Material werden Sie ohnehin schon haben.«


  Anande nickte langsam. Natürlich hatte er nach seinem Namen und damit verbundenen 
  Informationen in den verschiedenen Datennetzen gesucht, zu denen er Zugang hatte. 
  In den weit verzweigten Systemen war es fast unmöglich, etwas vollständig 
  zu löschen. Allerdings hatte er wenig herausgefunden – es schien fast 
  so, als hätte jemand kurz nach Anandes offiziellen Verschwinden einen hochkomplexen 
  Virus durch die größten Systeme geschickt mit dem Auftrag, alle mit 
  diesem Namen verknüpften Datensätze zu vernichten. Die kleineren, 
  davon nicht betroffenen Netze hatten wenig geliefert – hier oder dort wurde 
  Doktor Jovian Anande zitiert, einmal fand er einen kurzen Artikel, der wohl 
  aus seiner Feder stammen musste. Abgesehen davon, dass der Inhalt ein Beispiel 
  für seine wissenschaftlichen Qualitäten bot, war er jedoch betreffend 
  seiner Persönlichkeit so aussagekräftig gewesen wie ein unbeschriebenes 
  Blatt. Der damalige Anande war – ebenso wie der heutige – anscheinend 
  kein Mann der Öffentlichkeit gewesen.


  »Haben Sie je nachgeforscht, auf welche Weise Ihnen das Gedächtnis 
  gelöscht wurde?«, fragte Captain Sentenza.


  Anande sah ihn etwas überrascht an. »Selbstverständlich. Sobald 
  ich Zugriff auf das technische Gerät hatte, habe ich einen umfassenden 
  Scan durchgeführt.«


  »Und?«


  »Ein präziser und ... weit reichender chirurgischer Eingriff. Kein 
  Einsatz von Medikamenten, Elektroimpulsen oder einem ähnlichen System, 
  sondern schlichtweg eine operative Entfernung der entsprechenden Gehirnsegmente.«


  Roderick Sentenza konnte ein Schaudern nicht verhindern, als Anandes Worte in 
  seiner Vorstellung bildhaft wurden. Hieß das, der Arzt hatte ein Loch 
  in seinem Gehirn? Dass ihm jemand ein Stück herausgeschnitten hatte?


  »Was ist mit regenerativer Medizin?«, hakte er nach, hauptsächlich, 
  um irgendetwas zu sagen. Jovian Anande zuckte scheinbar gelassen mit den Schultern.


  »Sicherlich, damit könnten Teile des Gewebes wieder hergestellt werden. 
  Aber sie wären schlichtweg leer.«


  »Dann gibt es also keinen Weg, auf dem Sie Ihre Erinnerungen zurückbekommen 
  könnten.«


  »Nein, keinen«, bestätigte der Arzt schlicht. »Gedächtnislöschung 
  durch Drogen kann unter Umständen reversibel sein. Dieses handfestere 
  Vorgehen ist absolut – zumindest vom rein medizinischen Standpunkt aus.«


  Er ließ diesen Nachsatz ohne weitere Erklärung im Raum stehen. Seine 
  Nachforschungen hatten ergeben, dass es esoterische Wissenschaften gab, die 
  behaupteten, die Seele eines Wesens – was auch immer das sein sollte – 
  würde Erinnerungen speichern und das Gehirn wäre nur ein zweitrangiges 
  Zwischenlager, ähnlich dem Arbeitsspeicher eines Computers. Es diente dem 
  Zweck, Informationen schnell und einfach zu erreichen. Wenn dieser Speicher 
  zerstört wurde, waren die Erinnerungen jedoch noch immer in der »Seele« 
  vorhanden, allerdings fast unerreichbar. Manchmal würden sie aber in Träumen 
  und Visionen oder auch in unerklärlichen Phobien ihren Ausdruck finden. 
  Auf diese Weise, so sagten auch Vertreter der Reinkarnationstheorien, würde 
  Wissen aus früheren Leben erhalten und in das jetzige mitgebracht. Selbstverständlich 
  bedeutete das, dass auch alle Erfahrungen des jetzigen Lebens auf diese Weise 
  gesichert waren, von dem ersten unbewusst wahrgenommenen Kinderlied bis hin 
  zu dem letzten Aufblitzen eines Gedankens kurz vor dem physischen Tod. Das war 
  nicht die Art von Wissenschaft, die Anande an irgendeiner Universität gelehrt 
  bekommen hatte. Aber sie war eine Hoffnung, egal wie schwach sie erschien.


  Er schüttelte den Gedanken ab und wandte sich wieder an McLennane.


  »Wer hat die Anklage jetzt aufgebracht? Die ganze Sache liegt bereits einige 
  Jahre zurück, und bisher kümmerte sie keinen.«


  »Das ist ein interessanter Punkt, Doktor«, bestätigte Sally. 
  »Man sollte meinen, dass ›Holy Spirit Medics‹ ihren Kurs 
  des Verschweigens beibehalten würde, nachdem sie sich so viel Mühe 
  gegeben haben, nichts an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Aber irgendjemand 
  muss nun angefangen haben zu plaudern – vielleicht blieben Schweigegeldzahlungen 
  aus, oder es geht um politische Machtkämpfe innerhalb des Konzern.« 
  Die trockene Einschätzung McLennanes machte klar, dass sie sich von dem 
  hochtrabenden Namen des Pharmaunternehmens und seinem Sitz auf St. Salusa nicht 
  beeindrucken ließ. Mochte äußerlich die Heiligkeit scheinbar 
  aus jeder Pore glänzen, so unterlagen doch alle Konzerne ab einer gewissen 
  Größe und Wirtschaftlichkeit den gleichen Gesetzen – und überall 
  arbeiteten nur Wesen mit ihren Schwächen, Eifersuchten, Machtbestrebungen 
  und egoistischen Zielen.


  »Was auch immer passiert sein mag, die Dinge entwickeln sich jetzt sehr 
  schnell. Der Ankläger ist ein gewisser Doktor Ulrich Self – haben 
  Sie seinen Namen schon einmal gehört?«


  Anande schüttelte stumm den Kopf.


  »Das wundert mich nicht. Ich möchte fast wetten, dass Ihnen der eine 
  oder andere der Hintermänner sehr viel vertrauter sein würde. Oder 
  vielleicht sogar uns allen ...« Sally runzelte für einen Moment die 
  Stirn und fragte sich zum wiederholten Male, ob das hier ein Komplott gegen 
  Anande alleine, gegen die Institution der Rettungsabteilung oder im Grunde gegen 
  sie selbst war. Aber obwohl ihre Untersuchungen fieberhaft liefen, blieb ihr 
  die Quelle des Problems noch ein Rätsel.


  »Es gibt zudem gerüchteweise einen Nebenkläger, der allerdings 
  ist von einem ganz anderen Kaliber: das gesamte Volk der Kant'Takki.«


  »Eine logische Schlussfolgerung, wenn unsere vorherigen Überlegungen 
  über die Art meines potentiellen Verbrechens richtig sind«, warf Anande 
  scheinbar emotionslos ein. Die weiße Narbe an der Seite seines Gesichtes 
  zuckte noch immer. Der Mann trug seine professionelle Art wie einen Schild vor 
  sich, und weder McLennane noch Sentenza hatten das Bedürfnis, daran zu 
  rühren. »Was wird jetzt weiter passieren?«


  »Ich kann es Ihnen nicht genau sagen, Doktor. Bislang ist die Informationsbasis, 
  auf der wir arbeiten können, noch sehr dünn. Eines ist aber auf jeden 
  Fall sicher.« Sally hielt kurz inne und blickte Anande fest an. »Wir 
  lassen Sie nicht im Stich, Doktor. Das ist eine Sache, die nicht nur Sie etwas 
  angeht, sondern das ganze Team.«


  Der Arzt der Ikarus murmelte etwas wie einen Dank, aber es war deutlich 
  zu sehen, dass seine Gedanken nicht mehr bei dem Gespräch waren, sondern 
  eigene, vermutlich düstere Wege eingeschlagen hatten. Somit nahm Sentenza 
  noch einmal den Faden auf.


  »Und was machen wir als nächstes? Warten?«


  Seine ehemalige Vorgesetzte schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Nicht ganz. Das Beste, was uns passieren könnte, ist ganz einfach: 
  Dass diese Gerichtsverhandlung niemals stattfindet. Ich werde sehen, was ich 
  tun kann.«

 


 

2.

 


  Es war ein wirklich guter Tag.


  Torin Tarano summte vergnügt vor sich hin, während er den leicht gewundenen, 
  geschmackvoll dekorierten Korridor entlang schlenderte. Hier und dort stand 
  eine Bürotür offen und er winkte lässig hinein, erwiderte einen 
  Gruß oder machte eine der typischen belanglosen, freundlichen Bemerkungen.


  Der Weg zu seinem eigenen Büro war verhältnismäßig weit, 
  doch die Verwaltung des großzügig angelegten Komplexes, in dem der 
  Gerichtshof der Raumcorpsadministration seit zwei Jahren untergebracht war, 
  hatte bewusst auf Laufbänder verzichtet. Neueren Studien nach waren kleine, 
  erzwungene Spaziergänge durch die Gänge sehr förderlich für 
  die Mitarbeiter. Die Bewegung diente nicht nur der Gesundheit, sondern bot geistigen 
  Freiraum, die einzig wahre Grundlage für kreative Ideen. Mehr als ein kniffliges 
  Problem, so hieß es, sei bei einer Fahrt in einem der eher gemächlichen 
  Fahrstühle gelöst worden, mehr als eine Innovation verdankte ihre 
  Geburt einem zufälligen Gespräch auf dem gemeinsamen Weg zur Kantine. 
  Torin Tarano war das nur recht – aber an einem Tag wie diesem wäre 
  ihm ohnehin fast alles wunderbar erschienen. Er war gerade aus dem Urlaub gekommen, 
  zwei herrliche Wochen auf einer exotischen Ferienwelt mit allen – wirklich 
  allen – Annehmlichkeiten, die sich ein gutbezahlter Regierungsangestellter 
  nur wünschen konnte. Bei seiner Rückkehr hatte er feststellen können, 
  dass seine Kollegen die meiste seiner Arbeit tatsächlich mit erledigt hatten 
  und er sich nun entspannt an die liegen gebliebenen Dinge machen, sich wieder 
  in den Tagesrhythmus einfinden konnte. Als Dank dafür hatte er eben ein 
  Frühstück ausgegeben und eine Stunde lang geplaudert, einige heitere 
  Anekdoten seines Urlaubs zum Besten gegeben und dabei heftig mit Julia – 
  wie hieß sie doch? – aus der Buchhaltung geflirtet. Vielleicht konnte 
  sich daraus etwas entwickeln; sie hatte wirklich den süßesten Arsch, 
  den er seit langem gesehen hatte. Seine amourösen Urlaubseskapaden hatten 
  ihm durchaus Appetit auf mehr gemacht. Er sollte morgen mal mit einem kleinen 
  Geschenk und einer Einladung zum Abendessen in der Buchhaltung vorbeischauen 
  ...


  Beschwingt erreichte Tarano sein Büro und ließ sich in den breiten 
  Sessel fallen. Seine elektronische Sekretärin hatte nur zwei Anrufe aufgezeichnet, 
  die noch einige Zeit warten konnten, und er hatte ein halbes Dutzend neuer Nachrichten 
  bekommen, die er schnell durchklickte. Dann hielt er überrascht inne. Einer 
  der Absender war eine Mrs. Eisberg. Wie ein Echo auf diesen Namen lief Tarano 
  ein Schauer über den Rücken, eine Vorahnung von ... Schwierigkeiten. 
  Zögernd öffnete er die Nachricht, die nur aus einer Zeile bestand:


  Heute, 19.00, LoveChatBar, Tisch 3. In alter Freundschaft. Mrs. Eisberg


  Der Glanz des Tages verblasste, die euphorische Stimmung war so plötzlich 
  verschwunden, als hätte jemand einen unsichtbaren Schalter umgelegt. Tarano 
  ließ sich in die Polster zurücksinken und starrte blicklos auf den 
  Bildschirm. Erinnerungen, die er nur allzu gerne vergessen und vergraben hatte, 
  krochen aus der Tiefe wieder in sein Bewusstsein – vergangene Fehler, altes 
  Unglück, unerwartete Hilfe, von der er immer geahnt hatte, dass sie einmal 
  ihren Preis haben würde. Aber warum jetzt? Das alles war doch schon so 
  lange her! Er hatte nicht gedacht, dass es »Mrs. Eisberg« überhaupt 
  noch gab. Nichts wollte er weniger, als mit diesem unrühmlichen Kapitel 
  seiner Vergangenheit noch einmal konfrontiert zu werden. Aber er wusste natürlich, 
  dass er hingehen würde: pünktlich um 19.00 in die LoveChatBar 
  ...
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  Die Bar war kein besonders nobler Schuppen, aber auch keine finstere Kaschemme. 
  Früher wäre Torin Tarano vielleicht öfter einmal hierher gekommen 
  auf der Suche nach einem schnellen und unverbindlichen Abenteuer für die 
  Nacht. Heute bevorzugte er die besseren Restaurants und Tanzbars am anderen 
  Ende der Stadt, in der die hochgeschlitzten Kleider der Damen wirklich aus Seide 
  waren und nicht aus billiger Synthetik.


  Um diese Zeit hatte die LoveChatBar gerade erst geöffnet – 
  die wenigen Gäste sahen so aus, als wären sie vom letzten Abend übrig 
  geblieben. Eine nervöse junge Frau wartete offensichtlich auf ein Rendezvous 
  und hatte zu viel Make-up aufgelegt, um dahinter ihre Unsicherheit zu verstecken. 
  Ein schwarzhaariger Mann, der wie ein gealterter Gigolo aus einem schlechten 
  Film aussah, lehnte bereits über dem ersten Drink an der Bar, wahrscheinlich 
  ebenso dort festgeschraubt wie die hohen Hocker. Er musterte Tarano mit einem 
  abschätzenden Blick. Vermutlich kannte er jeden Besucher, der sich öfter 
  als zweimal hier blicken ließ, mit seinem Namen und behauptete von sich, 
  mit mindestens der Hälfte aller weiblichen Gäste geschlafen zu haben.


  So gelassen wie möglich ging Tarano zu dem Tisch mit der Nummer 3, der 
  sich – gar nicht zu seiner Überraschung – ganz am Rande in einer 
  kleinen Nische befand. Die Polster der halbkreisförmigen Bank waren weich 
  und mit einem fleckigen roten Kunstleder bezogen – der richtige Ort für 
  intime Gespräche und andere harmlose Vergnüglichkeiten. Mitten auf 
  dem Tisch mit der hochglanzpolierten schwarzen Glasplatte stand eine kleine 
  Kommunikationsanlage. Tarano kannte diese Art von Bars. Jeder Tisch war an ein 
  internes Kommnetz angeschlossen. Wenn man jemanden erspäht hatte, mit dem 
  man in Kontakt treten wollte, ohne den Mut zu einer persönlichen Begegnung 
  aufzubringen, konnte man diese Person einfach anrufen. Ein paar einleitende 
  Worte über die Kommanlage, der erste visuelle Eindruck über den auf 
  »schmeichelhaft« gestellten Videoschirm waren eine gute Startbasis 
  für ein persönliches Treffen auf der Tanzfläche – oder ersparten 
  einem die deprimierende Abfuhr.


  Die Bedienung kam, fragte nach seinen Wünschen und brachte kurz darauf 
  ein süßliches, aber zumindest eiskaltes Bier. Tarano bemerkte nicht 
  einmal, dass er vergessen hatte, seine Sonnenbrille abzunehmen. Nervös 
  spähte er durch den dämmrigen Raum und fragte sich, an welchem der 
  Tische wohl Mrs. Eisberg sitzen würde – wenn sie überhaupt hier 
  war. Eigentlich war das Kommsystem der Bar wirklich nur intern, aber vielleicht 
  gab es die Möglichkeit, sich von außen einzuklinken. Dann könnte 
  seine mysteriöse Gesprächspartnerin auch am anderen Ende der Galaxis 
  sein. Tarano erinnerte sich nur zu gut daran, dass der Einfluss von Mrs. Eisberg 
  damals schon beachtlich war. Umso mehr wunderte er sich, dass sie sich jetzt 
  mit ihm in Verbindung setzte. Was konnte sie nur wollen? Keine Kleinigkeit, 
  das war sicher. Unruhig blickte Tarano zum wiederholten Male auf seine Uhr. 
  Dann, um Punkt 19.00, sprang die Kommanlage vor ihm an.


  Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht einer Frau, an das er sich gut erinnerte: 
  mit einem dunkleren Teint, Mandelaugen und perfekt frisierten schwarzen Haaren. 
  Sie war vielleicht um die vierzig und ziemlich attraktiv, geschmackvoll und 
  dezent geschminkt. Auf den zweiten Blick waren ihre Gesichtszüge ein wenig 
  zu ebenmäßig, ihre Bewegungen zu anmutig, und sie sah nicht anders 
  oder älter aus als damals. Kein Wunder, denn es handelte sich um eine gut 
  gemachte Computersimulation – die Maske, hinter der sich seine Gesprächspartnerin 
  versteckte. Das bestätigte Taranos Vermutung, dass Mrs. Eisberg nicht in 
  der LoveChatBar war.


  »Tarano, wie schön, Sie wieder zu sehen«, begann die Frau das 
  Gespräch. Ihre Stimme war sehr angenehm moduliert.


  »Ja, und das nach all der Zeit«, warf Torin Tarano ein. Mehr Aufsässigkeit 
  wagte er nicht in seine Antwort zu legen. Er war nicht in der stärkeren 
  Position.


  »Da haben Sie Recht, es ist jetzt fast zehn Jahre her. Ich habe Ihre Karriere 
  seitdem sehr aufmerksam verfolgt und freue mich, dass Sie so erfolgreich gewesen 
  sind.«


  Tarano glaubte Mrs. Eisberg jedes Wort. Seine Nervosität wuchs, und er 
  versteckte sich kurz hinter einem Schluck aus seinem Glas – noch nie war 
  ihm Bier so scheußlich erschienen, und für einen Moment glaubte er, 
  es wieder ausspucken zu müssen.


  »Was wollen Sie von mir, Mrs. Eisberg?«, fragte er dann unumwunden.


  »Einen Gefallen als Ausgleich für den Gefallen, den ich Ihnen damals 
  tun konnte.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  Torin Tarano kam aus einem relativ wohlhabenden Elternhaus und hatte in Kindheit 
  und Jugend nie irgendetwas vermissen müssen – ein aufwändiger 
  Lebensstil gehörte einfach zu seiner Welt. Als er dann seine Ausbildung 
  zum Verwaltungsbeamten begann, überwarf er sich mit seinem Vater, der eine 
  weitaus mühsamere Karriere als selbständiger Unternehmensberater für 
  seinen Sohn vorgesehen hatte. Das von seinem Vater vorgelebte Beispiel eines 
  14-Stunden-Tages und einer 7-Tage-Arbeitswoche konnte Torin allerdings überhaupt 
  nicht locken. Seine Eltern stellten die Unterhaltszahlungen ein, und schon bald 
  bemerkte der junge Mann, dass er mit seiner Ausbildungsvergütung vorne 
  und hinten nicht auskam – er wollte nicht auf seinen sportlichen Gleiter 
  verzichten, auf die Feiern in den teuren Clubs, auf exklusive Kleidung. Genauso 
  gut hätte er seiner Ansicht nach versuchen können, das Atmen aufzugeben.


  Bald ergab sich die Möglichkeit, ein wenig Geld hinzu zu verdienen, um 
  die Schulden auszugleichen – er begann mit synthetischen Drogen zu dealen, 
  die gerade in den Nobeldiskos in rauen Mengen konsumiert wurden, allen Verboten 
  zum Trotz. Er wusste, dass er sich damit strafbar machte, aber er hatte kein 
  schlechtes Gewissen dabei – immerhin entschieden seine Kunden selbst, ob 
  sie das Zeug schlucken wollten oder nicht.


  Auf diese Weise kam Tarano gut durch die Ausbildungszeit und überraschte 
  alle – auch sich selber – mit hervorragenden Leistungen, die ihn sofort 
  für einen verantwortungsvollen Posten im Gerichtshof qualifizierten. Auch 
  das Gehalt passte sich den neuen Aufgaben an, und Tarano begann, sich Sorgen 
  zu machen wegen der Art seines Nebenverdienstes. Er beschloss, die verbliebenen 
  Schulden langsam und auf herkömmliche Art abzustottern und mit der Dealerei 
  aufzuhören. Seine Gläubiger, die ihn auch mit dem Stoff beliefert 
  hatten, sahen das anders. Tarano schien jetzt das perfekte Werkzeug zu sein, 
  um an Insiderinfos zu gelangen, Prozesse zu beeinflussen oder die Drogen in 
  der gestressten Riege der Staatsanwälte und Richter zu verteilen, ein sehr 
  lohnendes Feld. Taranos Weigerung entkräfteten sie schnell – wenn 
  er nicht kooperierte, würden sie seine Einnahmequelle der letzten vier 
  Jahre öffentlich machen und seine Karriere von Anfang an ruinieren.


  Tarano war ein guter Verwaltungsbeamter, aber ein schlechter Verbrecher. Bald 
  fielen die ersten Unregelmäßigkeiten auf, als er versuchte, Prozessdaten 
  zu verändern. Der ältere Kollege, der das zuerst bemerkte, meldete 
  es nicht den Vorgesetzten, sondern bot an, den Kontakt mit jemandem herzustellen, 
  der Tarano würde helfen können. Und so hörte er von Mrs. Eisberg.


  Von Anfang an war klar, dass er es hier nicht mit einer herzensguten Wohltäterin 
  zu tun hatte, sondern mit einer Geschäftsfrau mit freundlichem Lächeln 
  und stahlharten Bandagen. Sie sympathisierte mit dem jungen Mann und sorgte 
  für einen Gesinnungswandel bei seinen Erpressern – mit welchen Methoden, 
  wollte Tarano nie genau wissen. Zudem besorgte sie ihm einen Kredit zu günstigen 
  Konditionen, so dass er seine Schulden begleichen konnte und frei war – 
  zumindest von den bisherigen Gläubigern. Er war sehr glimpflich aus der 
  Sache herausgekommen. Den Kredit hatte er nun schon seit fünf Jahren abbezahlt 
  und die ganze unselige Geschichte, und auch Mrs. Eisberg, weitgehend verdrängt. 
  Aber sie hatte ihn offensichtlich nicht vergessen.


  Seine Gesprächspartnerin hatte ihm alle Zeit gelassen, sich die Ereignisse 
  von damals durch den Kopf gehen zu lassen, und lächelte noch immer zuvorkommend, 
  als er den Blick wieder zum Bildschirm hob.


  »Was genau kann ich für Sie tun, Mrs. Eisberg?«


  »Meinen Informationen zu Folge wird in der nächsten Zeit ein Prozess 
  gegen einen Doktor Jovian Anande aus der Rettungsabteilung des Raumcorps beginnen. 
  Ich möchte alle Daten bekommen, derer Sie dazu habhaft werden können. 
  Wenn sich das machen lässt«, fügte sie verbindlich hinzu, aber 
  Tarano erkannte einen Befehl, ganz gleich, wie hübsch er verpackt war.


  »Das ist alles?«, fragte er überrascht, denn selbst wenn es sich 
  um einen brisanten Fall handeln sollte, würde es nicht allzu schwer sein, 
  an die Informationen zu gelangen – Tarano kannte sich in den Datenbanken 
  gut aus, besser vielleicht, als er es offiziell sollte.


  »Nein, noch nicht ganz. In letzter Zeit ist immer wieder davon zu hören, 
  dass Verhandlungen aufgrund von Verfahrensfehlern nicht stattfinden konnten 
  – fehlende Daten, falsche Einreichungen, unvollständige Formulare, 
  Sie wissen schon. Auf diese Weise kann sich ein Prozessbeginn sehr verzögern, 
  vielleicht sogar bis in alle Ewigkeit – so sagt man.«


  »Ja. Das kommt durchaus manchmal vor, auch wenn es nicht so sein sollte.« 
  Das nagende Gefühl der Sorge kehrte zu Torin Tarano zurück. Worauf 
  lief das hinaus? »So ist das eben mit der Bürokratie. Aber bei uns 
  hier auf Regulus ist das sehr selten, meist betrifft es die kleineren Gerichtshöfe. 
  Wir sind besser organisiert.«


  »Nun, diesmal bedauerlicherweise nicht. Es wird Verfahrensfehler geben. 
  Es wird Verzögerungen geben. Und – » das Lächeln von Mrs. 
  Eisberg blieb freundlich, doch die Stimme bekam einen kalten Unterton, »möglicherweise 
  wird der Prozess deswegen niemals stattfinden. Ich verlasse mich auf Sie und 
  erwarte Ihren ersten Bericht innerhalb der nächsten zwei Tage.«


  Der Bildschirm wurde dunkel, und das Logo der LoveChatBar erschien darauf. 
  Tarano starrte es noch immer an, als die Bedienung kam und ihn fragte, ob er 
  noch etwas zu Trinken wollte.
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  Für einen menschlichen Betrachter wirkten erwachsene Kant'Takki sehr befremdlich. 
  Sie hatten sechs Gliedmaßen, waren jedoch keineswegs insektoid, sondern 
  erinnerten mehr an einen irdischen Ameisenbären, der noch einige Jahrmillionen 
  an Evolution hinter sich gebracht hatte. Auf ihrer ewig halbdunklen Welt waren 
  große Augen, die noch den kleinsten Schimmer wahrnehmen konnten, ein Muss, 
  ebenso die deutlich ausgeprägte flexible Nase mit dem gut entwickelten 
  Geruchssinn. Darüber hinaus hatten sie noch andere Wahrnehmungen, die sich 
  nicht an einem Organ zuordnen ließen – nach vielen Studien und fruchtlosen 
  Forschungen war man zu dem Ergebnis gekommen, es eine Art von »Vorahnung« 
  zu nennen, sozusagen einen parapsychologischen Sinn, den sich eine Rasse, die 
  ihn nicht besaß, auch kaum vorstellen konnte. Ein Kant'Takki brauchte 
  Dinge nicht zu sehen, zu hören oder zu riechen, um zu wissen, dass sie 
  da waren und ob sie Gefahr bedeuteten oder nicht.


  Die Atmosphäre von Urus IV, dem Heimatplaneten der Kant'Takki, den sie 
  selber in ihrer Sprache »Nest« nannten, war sehr dicht und von einer 
  hohen Luftfeuchtigkeit geprägt – es herrschte beständiger Nebel. 
  Menschen konnten ohne Atemgeräte unmöglich dort existieren, obwohl 
  es durchaus genügend Sauerstoff gab. Der Rest der Luftzusammensetzung sah 
  dagegen nicht so gut aus – ein bunter Cocktail von verschiedenen giftigen 
  Elementen machte einen einzigen Atemzug zu einem Schierlingsbecher mit fast 
  sofortiger Wirkung. Auch für den Organismus der Kant'Takki waren diese 
  Stoffe toxisch, doch hatte er natürlich einen Weg gefunden, mit ihnen fertig 
  zu werden. Zum Teil wurden sie bereits in den Atmungsorganen herausgefiltert 
  und später über spezielle Drüsen ausgeschieden. Für die 
  restlichen Substanzen produzierte der Körper der Kant'Takki eigene Antidote, 
  so dass in dem Körper dieser Wesen ein beständiger Kampf von Giften 
  und Gegengiften wogte, von dem sie allerdings nichts bemerkten. Es war für 
  sie normal und gesund.


  Für alle anderen Völker wurde diese Eigenschaft der Kant'Takki allerdings 
  höchst interessant, als sich herausstellte, dass deren körpereigene 
  Pharmafabrik auch Stoffe herstellte, die für andere Lebewesen als Heilmittel 
  verwendet werden konnten. Die wichtigste Substanz von allen war das nur im embryonalen 
  Stadium entstehende Prodenirin, das einzige bekannte Mittel gegen die weit verbreitete 
  – und bis dahin unheilbare – Denir-Seuche, die immer wieder zahlreiche 
  Welten wie ein Alptraum heimsuchte. Obschon sonst sehr zurückhaltend, akzeptierte 
  das Volk der Kant'Takki diese enorme Verantwortung, die Zufall und Evolution 
  ihnen auferlegt hatte, denn ihre fast auf ganz Urus verbreitete Ethik gebot 
  ihnen, Leben zu schützen und zu bewahren. Jedem gesunden und kräftigen 
  Embryo wurde eine kleine Menge Prodenirin entnommen und zur Weiterverarbeitung 
  an Konzerne wie die »Holy Spirit Medics« nach St. Salusa geschickt, 
  um dort zum Heilmittel Denirin verarbeitet zu werden.


  Die Kant'Takki nutzten ihre Monopolstellung keinesfalls aus und nahmen nur einen 
  geringen Preis für die wichtige Substanz. Aber eines war unabdingbarer 
  Teil dieses Handels: dass sie die völlige, uneingeschränkte und unbeeinflusste 
  Verfügungsgewalt über das Prodenirin und seine Gewinnung behielten 
  und die Integrität und die Rechte des werdenden Lebens in keiner Weise 
  gefährdet wurden. Die Welten brauchten große Mengen des Stoffes gegen 
  die Denir-Seuche, und die Kant'Takki hätten zehnmal so viel für einen 
  zehnmal höhere Preis verkaufen und eines der reichsten Völker der 
  Galaxis werden können. Doch das hätte die Entwicklung und das Befinden 
  ihrer werdenden Kinder bedroht, und das war für ein Volk, das das Leben 
  so sehr ehrte wie die Kant'Takki, ein unmöglicher Gedanke.


  Allerdings kein Gedanke, der nicht jemand anderem kommen konnte ...


  Jovian Anande lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Datei über 
  die Kant'Takki. Keines der Bilder dieser Spezies hatte Erinnerungen oder Gefühle 
  bei ihm ausgelöst. Für einen Moment hatte ihn das erleichtert – 
  aber dann hatte er die Sache nüchterner betrachtet. Ganz abgesehen davon, 
  dass die Gehirnoperation bei ihm alle Erinnerungen an Kant'Takki gelöscht 
  haben konnte, selbst wenn seine Ziehgeschwister und seine erste große 
  Liebe welche gewesen wären, musste er als Gentechniker auch keinesfalls 
  mit den erwachsenen Exemplaren einer Spezies zusammen treffen, um »an ihnen 
  zu arbeiten«. Eine Stammzelle dort, eine vielleicht auch unfreiwillige 
  Genprobe hier – es war durchaus möglich, aus einem Tropfen Blut eines 
  Kant'Takki vermehrungsfähiges Genmaterial zu gewinnen. Er hatte so etwas 
  schon gemacht, auch auf der Ikarus. Aber niemals, um ein Wesen neu zu 
  erschaffen. Oder gar Hunderte, Tausende ... Wenn er die erhöhte Denirin-Produktion 
  des »HSM«-Konzerns verursacht hatte, wie hätte er das 
  tun können?


  Vor seinem geistigen Auge tauchten Brutkammern auf, deren stille Nährflüssigkeit 
  von einem bläulichen Licht erhellt wurde – und in jeder Kammer schwamm 
  der Embryo eines Kant'Takki, ein kleines Lebewesen ohne jede Zukunft. Es erhielt 
  Nährstoffe über eine Sonde und trug eine zweite, die tief aus seinem 
  Inneren das Prodenirin aus den Organen saugte. Winzige, kostbare Mengen, die 
  sich zu einem unglaublichen Vermögen sammelten. Tausende von Kammern. Tausende 
  von Embryonen. Abertausende von Krediten.


  Anande spürte einen Würgereiz in sich aufsteigen und trank hastig 
  einen Schluck längst erkalteten Tee. Hatte er so etwas gemacht? Eine Massenerschaffung 
  und einen Massenmord begangen? Und wenn ja, wofür? Um den von der Denir-Seuche 
  Betroffenen zu helfen? Auf der Suche nach Ruhm und Anerkennung? Oder nur nach 
  Geld? Mit zitternden Händen stellte der Arzt der Ikarus die Teeschale 
  zurück auf den kleinen Tisch. Der üble Geschmack in seinem Mund ließ 
  sich nicht vertreiben, ebenso wenig wie die Bilder in seinem Kopf. Wie nie zuvor 
  in seinem bewussten Leben verspürte Anande Abscheu, Entsetzen und Ekel.


  Dabei wusste er noch nicht einmal, wovor überhaupt.


  Vielleicht vor sich selbst.
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  Die Atmosphäre in dem Beratungsraum, in dem die Ikarus-Crew sich 
  traf, war angespannt. Sie alle hatten mitbekommen, dass irgendetwas im Gange 
  war, aber außer dem Doktor und Captain Sentenza wusste niemand etwas Genaues 
  hätte Sentenza sich nicht in der Zwischenzeit um Anande kümmern müssen?. 
  Es war ungewöhnlich, dass beide Stillschweigen über dieses »etwas« 
  bewahrten, und Sonja war alles andere als glücklich darüber, dass 
  ihr Geliebter ein Geheimnis von einiger Tragweite für sich behielt. Es 
  erinnerte sie zu sehr daran, wie er die Manipulationen am Hauptcomputer der 
  neuen Ikarus verschwiegen hatte. Doch vorsichtige Nachfragen hatten nur 
  zu der Antwort geführt, dass es diesmal etwas war, was er in seiner Funktion 
  als Captain nicht weitergeben durfte, und sie musste das akzeptieren. Sie hatte 
  von Anfang an gewusst, dass es solche Bereiche geben würde, in denen sich 
  ihre Berufswelt und die private Beziehung überschnitten, ja sogar gegeneinander 
  standen. Es war der Preis, den sie dafür zu zahlen hatte, dass Roderick 
  für sie Vorgesetzter und Lebenspartner zugleich war, aber sie hätte 
  auf keines von beidem verzichten wollen.


  Noch sonderbarer war fast, dass über eine abgesicherte Verbindung Sally 
  McLennane zugeschaltet war – ihr Abbild füllte den großen Monitor 
  an einem Ende des Raumes, so dass man im ersten Moment glauben konnte, sie wäre 
  selber hier. Nur wer sie länger kannte, hätte die Sorge in ihrem unbewegten 
  Gesicht bemerkt. Dagegen war die Anspannung von Sentenza deutlich, als er schließlich 
  das Wort erhob.


  »Sie wundern sich sicherlich alle, was seit einigen Tagen hinter Ihrem 
  Rücken vor sich geht, und ich entschuldige mich für die Geheimnistuerei. 
  Aber es ist eine brisante Sache, und wenn es uns möglich gewesen wäre, 
  sie gänzlich zu verhindern, hätten wir Ihnen mit Freuden niemals auch 
  nur ein Sterbenswörtchen davon erzählt. Leider hat sich die Lage zugespitzt, 
  und nun können wir uns dem, was vor uns liegt, nur noch stellen – 
  und es ist überaus wichtig, dass wir es gemeinsam tun.«


  »Worum genau geht es denn eigentlich?«, warf Weenderveen besorgt ein. 
  »Bisher ist uns nur klar geworden, dass Sie und Doktor Anande Bescheid 
  wissen.«


  ›Oh Himmel!‹, fuhr es Sonja DiMersi urplötzlich durch den Kopf, 
  und sie fühlte, wie eine eisige Kälte ihr ans Herz griff. Was, wenn 
  Roderick schwer krank war? Und Anande hatte es bei einer der Routineuntersuchungen 
  festgestellt, aber sie wollten niemanden unnötig beunruhigen? Und jetzt 
  gab es keinen Zweifel mehr, und Roderick musste es allen mitteilen, weil er 
  seine Funktion als Captain nicht mehr wahrnehmen konnte ... Sonjas Hände 
  verkrampften sich in ihrem Schoß, und die Angst, die sie verspürte, 
  war ein Spiegelbild ihrer Liebe zu Roderick. Sie flehte still, dass sie sich 
  irrte und bemerkte nur beiläufig, wie der Captain Sally McLennane bat, 
  fortzufahren. Die ersten Worte ihrer ehemaligen Vorgesetzten bedeuteten für 
  sie ungeheure Erleichterung.


  »Sie haben Recht, Herr Weenderveen – es geht um Doktor Anande. Es 
  ist Anklage gegen ihn erhoben worden wegen verbotener gentechnischer Manipulationen 
  und Verbrechen gegen grundlegende Wesenrechte.«


  Die kurze Verblüffung der Crew wich rasch einer echten Empörung, die 
  sich in wildem Durcheinandergerede Luft machte.


  »Unglaublich! Wer stellt diese Anklage?«


  »Unvorstellbar, da muss ein Irrtum vorliegen ...«


  »Eine Anklage? Es wird eine Gerichtsverhandlung geben?«


  Sally hob die Hand und bat so um Schweigen.


  »Alles berechtigte Fragen – und ich will sie beantworten, so gut es 
  geht.


  Wir wissen von der Anklage gerüchteweise seit zwei Wochen und haben seitdem 
  einiges versucht, um die Hintergründe zu erleuchten und den ganzen Prozess 
  zu verhindern. Letzteres ist uns leider nicht gelungen.« Eine harte Linie 
  erschien um den Mund der früheren Leiterin der Rettungsabteilung. Torin 
  Tarano hatte anscheinend wirklich sein Bestes gegeben und sich weit vorgewagt, 
  aber diese Sache wurde von weiter oben forciert, und das lag jenseits seines 
  Einflussbereiches. Er hatte sich kreativ im Erfinden von Formfehlern und in 
  der unauffälligen Beseitigung von Daten gezeigt, doch alle Probleme waren 
  mit ungewöhnlicher Schnelligkeit und der Bereitschaft, Fünfe gerade 
  sein zu lassen, ausgeräumt worden. Irgendjemand wollte unbedingt, 
  dass diese Anklage gegen Anande durchgesetzt wurde – und es war jemand 
  mit verdammt viel Macht. Sie versuchte weiter herauszufinden, wer die Drahtzieher 
  hinter der Marionette Doktor Ulrich Self sein mochten, aber es erwies sich als 
  sehr schwer.


  »Sie alle wissen, dass Doktor Anande einem Vorgang unterzogen worden ist, 
  der im allgemeinen ›Gehirnmelkung‹ genannt wird – ein irreführend 
  harmloser Ausdruck dafür, dass einem Menschen komplett die Erinnerung an 
  seine Vergangenheit genommen wird. Die Gründe hierfür liegen noch 
  immer im Dunkeln. Aber sich nicht erinnern zu können, heißt nicht, 
  dass nichts passiert ist.


  Wie wir jetzt wissen, hat Doktor Anande damals beim »Holy Spirit Medics«-Pharmakonzern 
  auf St. Salusa gearbeitet und war da einer der führenden Genetiker. In 
  dieser Zeit hat er verbotene Versuche an den Embryonen eines Volkes vorgenommen, 
  das wir als die Kant'Takki kennen. Er hat versucht, aus welchen Gründen 
  auch immer, die Prodenirin-Produktion der Embryonen zu steigern.«


  »Waren die Kant'Takki damit einverstanden?,« warf An'ta unvermittelt 
  ein, und es war Doktor Anande, der antwortete, ehe Sally McLennane etwas sagen 
  konnte.


  »Vermutlich nicht. Zum einen treten sie als Nebenkläger in dem kommenden 
  Prozess auf. Zum anderen ist die Ethik des Volkes der Kant'Takki eine, die den 
  Schutz allen und besonders des wehrlosen, ungeborenen Lebens sehr hoch einschätzt. 
  Auch wenn wir noch keine genaueren Angaben über die Position der Kant'Takki 
  haben, können wir mit großer Sicherheit vermuten, dass sie ganz und 
  gar nicht einverstanden gewesen sind.«


  An'tas Augen waren schmal geworden, und sie musterte den Arzt mit einem unergründlichen 
  Blick.


  »Das bedeutet, Sie haben damals gentechnische Experimente zum Nutzen Ihres 
  Konzerns gegen den Willen des betroffenen Volkes gemacht?«


  »So scheint es«, bestätigte Anande knapp. Die beiden Mitglieder 
  der Crew sahen sich eine Weile ausdruckslos an, und die plötzliche Spannung 
  zwischen ihnen war fast greifbar.


  Schließlich war es Sonja DiMersi, die den stummen Konflikt unterbrach.


  »Warum jetzt? Ich meine, die Sache liegt viele Jahre zurück, und anscheinend 
  hat sich niemand die Mühe gemacht, Sie früher vor ein Gericht zu stellen. 
  Im Gegenteil: anscheinend hat sich jemand sehr viel Mühe gemacht, 
  alles zu vertuschen, zum Beispiel, indem sie Anandes Erinnerungen genommen haben!«


  »Dieser Punkt bleibt für uns bislang völlig rätselhaft«, 
  stimmte Sally McLennane zu. »Wir wissen nicht genau, wer ›sie‹ 
  sind, die damals verhindert haben, dass so ein Verbrechen publik wurde. Vielleicht 
  ist es nicht einmal von Doktor Anande begangen worden, sondern er wusste nur 
  davon und war ein Bauernopfer in diesem Spiel.«


  Der Arzt der Ikarus blickte erstaunt auf und verspürte eine leise 
  Hoffnung. An diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht. Konnte 
  eine Gerichtsverhandlung vielleicht sogar seine Unschuld beweisen? Aber er zögerte, 
  sich an diesen Strohhalm zu klammern. Hoffnung war eine zweischneidige Sache, 
  ein belebendes Elixier und ein schleichendes Gift. Nein, er würde realistisch 
  bleiben und sich keine Illusionen machen.


  »Wie auch immer, wir können der Verhandlung nicht mehr ausweichen. 
  Beginn des Prozesses ist in einer Woche auf Regulus. Wir konnten die Behörde 
  davon überzeugen, dass bei Doktor Anande keinerlei Fluchtgefahr besteht 
  – Captain Sentenza hat für ihn gebürgt. Somit entgehen wir der 
  unangenehmen Situation, dass ein Mitglied der Crew inhaftiert und unter Bewachung 
  nach Regulus gebracht wird.«


  »Eine Woche! Die haben es aber eilig, nach all der Zeit!«, tönte 
  Weenderveen. »Wenn da nicht jemand verhindern möchte, dass wir eigene 
  Nachforschungen anstellen!«


  Sally nickte, fuhr aber fort, ohne auf den Robotiker einzugehen: »Das hier 
  ist nicht mehr unser Schlachtfeld. Ich habe einen Verteidiger kontaktiert, der 
  Doktor Anande in der Sache vertreten wird. Ich gehe nicht davon aus, dass sie 
  seinen Namen kennen – er heißt Hwang Thang und ist von der Anwaltskanzlei 
  »Rights«, einer sehr renommierten Organisation. Herr Thang 
  ist einer ihrer Spitzenanwälte und mir auch von früher bekannt – 
  ich habe volles Vertrauen zu ihm. Wenn es einen Weg gibt, Doktor Anande von 
  den Vorwürfen rein zu waschen, dann wird er ihn finden.«


  »Was bedeutet das für uns? Für die Arbeit der Ikarus?«, 
  verlangte Thorpa zu wissen, und Sentenza gab ihm die Antwort.


  »Wir werden übermorgen alle zusammen nach Regulus fliegen, da jedes 
  Mitglied der Crew in dem Prozess als Zeuge zur Verfügung stehen wird – 
  nicht für die damaligen Ereignisse selbstverständlich, sondern als 
  nächste Bekannte des jetzigen Jovian Anande. Während wir an dem Prozess 
  teilnehmen, wird die Phönix Doppelschichten schieben, unterstützt 
  vom Kreuzer der Pronth Hegemonie.« Der Captain lächelte schief. »Wie 
  in alten Zeiten. Dann werden sie mal sehen, wie wir damals rotiert haben. Auf 
  jeden Fall bleibt der Rettungsdienst einsatzbereit.«


  »Captain, vielleicht braucht die Besatzung der Phönix einen 
  Offizier der Ikarus zur Begleitung – gewissermaßen als Absicherung. 
  Ich habe mit der Crew schon mehr zu tun gehabt und würde mich zur Verfügung 
  stellen«, warf An'ta ein. Sentenza runzelte die Stirn und musterte die 
  Grey eingehend.


  »Dafür besteht keine Notwendigkeit, An'ta. Die Phönix 
  kommt ganz gut alleine klar. Zudem wird Arthur Trooid auf Vortex Outpost bleiben 
  – als Android darf er nicht vor dem Gericht auf Regulus aussagen. Und er 
  hat die Mannschaft der Phönix am Anfang begleitet. Sie werden, wie 
  wir anderen, in dem Prozess gebraucht.«


  »Captain, ich kenne Doktor Anande weitaus weniger gut als alle anderen«, 
  widersprach die Ceelie mit einer sonderbar kalten Stimme. »Sicherlich ist 
  meine Aussage weniger wichtig.«


  »Darum geht es nicht. Ich glaube, Sie haben mich noch nicht richtig verstanden: 
  Es steht nicht zur Debatte, ob Sie mitkommen möchten oder lieber nicht. 
  Sie werden an dem Prozess teilnehmen. Das ist ein Befehl.«


  »Ja, Captain.«


  Der Rest der Besprechung verlief in einer kalten Atmosphäre, die vor allem 
  den Pentakka sehr verstörte – er verstand noch zu wenig von den Menschen 
  und den Grey, um aus all dem hier schlau zu werden. Ein kleiner Teil von ihm 
  war entzückt, dass er die Möglichkeit bekommen würde, an einem 
  Gerichtsprozess teilzunehmen und somit Bereiche der Gesellschaft zu erforschen, 
  zu denen er sonst keinen Zugang gehabt hätte. Doch hauptsächlich war 
  er besorgt um Anande und wegen der seltsamen Spannungen innerhalb der Crew. 
  Er, lauschte fast angstvoll den weiteren Gesprächen und den Vorbesprechungen 
  für die Reise nach Regulus und hoffte, dass alles ein gutes Ende nehmen 
  würde.



[image: symbol]



  »Nein, ich kann Ihnen dabei nicht helfen ... nein, das entspricht nicht 
  meinem Ressort ... ich könnte sie weiterleiten ... nein, wirklich, 
  ich kann Ihnen nicht ... was? Oh, Sie mich auch!«


  Ay hieb auf die Kommtaste und lehnte sich schwer zurück, fuhr sich mit 
  beiden Händen über das Gesicht und versuchte, sich nicht zu ärgern.


  »Na, hatten wir gerade ein wirklich schönes Gespräch?« Eine 
  dunkle Stimme und das verheißungsvolle Geräusch eines Bechers, der 
  auf den abgeschabten Schreibtisch gestellt wurde, holten es aus seinen Gedanken 
  zurück. Als Ay aufblickte, glitten die grünlichen Nickhäute erst 
  mit einem kurzen Moment Verzögerung zurück und Giuseppe Deros lachte, 
  als er das sah.


  »Oh, ein schlechtes Zeichen. Wenn du das Ding mit den Nickhäuten machst, 
  dann ist es meist besser, sich auf eine halbe Meile Abstand zu dir zu bringen.«


  »Keine Sorge, Giu, ich bin mehr erschöpft, als wütend«, 
  winkte Ay ab und griff nach dem Becher. »Und ich wünschte, ich wäre 
  mehr davon erschöpft, einer tollen Story hinterher zu rennen, als Leute 
  am Komm abzuwimmeln, die einen Reporter auf der Hochzeitsfeier ihres Sohnes 
  haben wollen – selbst wenn es der Spross der altehrwürdigen Familie 
  Chinag von Parresk ist.«


  »Was, der Knabe heiratet? Wie hat der eine Frau gefunden, die an seinem 
  hässlichen Gesicht und seinem miserablen Charakter vorbeischauen konnte?«


  Ay konnte ein schiefes Lächeln nicht unterdrücken. »Vermutlich 
  hat er sich hinter seinem großen Scheckbuch versteckt. Ist es nicht ein 
  Sprichwort von deiner Welt, dass kein Topf so schief ist, dass nicht auch ein 
  Deckel darauf passt?«


  »Ahja. Es sei denn, der Topf ist ein Reporter und fast nie zu Hause. Dann 
  fallen alle Deckel ziemlich fix wieder runter.« Der leicht dahin gesagte 
  Spott konnte die Bitterkeit in der Stimme des wuchtigen Mannes nicht ganz verbergen.


  »Deine neue Freundin hat dich verlassen?«


  »Noch nicht ganz. Aber es gab da so eine Art Ultimatum – wenn ich 
  nicht die nächste Woche Zeit finde, um den längst versprochenen Ausflug 
  ins Seenland mit ihr zu machen, macht sie ihn eben mit jemand anderem.«


  »Das tut mir leid. Ich hoffe, du kriegst das wieder hin.«


  »Mal sehen.« Deros zuckte mit den Schultern. »Manchmal denke 
  ich, dein Volk hat da den besseren Weg gewählt. Keine Geschlechtertrennung, 
  kein Ärger mit einer Frau ... oder einem Mann.«


  Der Kilese lachte und trank einen tiefen Schluck von dem heißen Gebräu, 
  das irgendwer mehr aus Tradition denn aus echten Gründen Kaffee genannt 
  hatte.


  »Ganz so einfach ist das auch nicht, immerhin haben wir auch unsere Sozialkontakte, 
  selbst wenn es dabei nicht primär um Vermehrung geht.«


  »Primär! Das also denkt ihr über uns! Lass dir gesagt sein, dass 
  es auch unter Menschen solche gibt, die auf die Persönlichkeit eines Partners 
  schauen und nicht nur an Sex denken!«


  »Tatsächlich?« Ay gab einen kurzen, glucksenden Laut von sich, 
  der verdächtig nach einem unterdrückten Kichern klang. »Dann 
  würde ich mich freuen, wenn du mir bei Gelegenheit mal einen davon vorstellen 
  könntest ...«


  Die Erwiderung Giuseppe Deros wurde von dem kurzen Signalton des Newstickers 
  unterbrochen. Beide Journalisten lasen die Nachricht, die auf dem Display erschienen 
  war.


  »Das klingt doch mehr nach Deinem Bereich als das mit der Hochzeit«, 
  bemerkte Deros.


  »Stimmt. Das könnte interessant werden. Weißt du, wer dieser 
  Doktor Jovian Anande ist, gegen den Anklage erhoben wird?«


  »Nein, obwohl ... ein bisschen vertraut kommt mir der Name schon vor.« 
  Mit einer für seine Körpermasse erstaunlichen Leichtigkeit beugte 
  sich Deros vor und tippte eine Anfrage in den Computer. Sprachsteuerung der 
  Programme hatte sich in vielen Redaktionen nie durchgesetzt. Die meisten Journalisten 
  bevorzugten es, ihre Gedanken lautlos zu formulieren und an ihnen zu arbeiten 
  wie ein Steinmetz an einem hartnäckigen Brocken Granit – die wenigsten 
  mochten es, dabei stammelnd durch ihr Büro zu wandern.


  »Hier, ich wusste es doch. Doktor Jovian Anande ist Teil der Crew des Rettungskreuzers 
  Ikarus vom Raumcorps, stationiert auf Vortex Outpost. Jede Menge Lobpreisungen 
  für hervorragenden Einsatz und gute Leistung – Junge, die haben aber 
  auch schon Dinger gedreht ...«


  »Und jetzt wird er angeklagt wegen Gentechnik-Verbrechen. Wen haben wir 
  da? Einen Doktor Jekyll und Mr. Hyde?«


  Giuseppe Deros runzelte die Stirn, und es dauerte eine Weile, bis er begriff, 
  was Ay meinte.


  »Du kennst dich in irdischer Literatur und Kultur besser aus als ich«, 
  knurrte er. »Aber du hast Recht – das klingt auf jeden Fall spannend. 
  In sechs Tagen geht die Sache los – ich nehme mal an, du hast ab jetzt 
  viel zu tun.«


  Ay nickte, streckte sich – wobei sein Kollege wie oft mit einer Mischung 
  aus Faszination und leichtem Grausen auf die seltsame Beugung der Gelenke des 
  Kilesen starrte – und lehnte sich dann vor. Die Nickhäute hatten sich 
  nun völlig hinter die Lider zurückgezogen und die Augen mit der riesigen 
  Pupille, um die sich nur ein schmaler Ring strahlenden Blaus zeigte, hatten 
  einen neuen Glanz bekommen.


  »Dann werde ich mal schauen, was ich über die ganze Sache herausfinde 
  kann ... Und, Giu,« es blickte kurz zu seinem Kollegen auf und hatte den 
  breiten Mund zu einem Grinsen verzogen, » Du hast nicht zufällig Lust, 
  heute Nachmittag auf eine ganz tolle Hochzeit zu gehen, oder?«

 


 

3.

 


  Der große Raum erinnerte an ein Theater. Von den hohen Tischen, hinter 
  denen die Richter, die Anwälte, die Beisitzer und der Angeklagte saßen, 
  weitete er sich fächerförmig aus und bot mit zahlreichen Sitzreihen 
  einer großen Menge von Zeugen und Zuschauern Platz. Alles war hell und 
  in einem neutralen Grau gehalten, es gab keinerlei Schmuck oder Verzierungen. 
  Dies war ein Gerichtssaal, in dem Freisprüche ebenso wie die heftigsten 
  Kompensationsstrafen ausgesprochen werden konnten, ohne dass eines von beidem 
  unpassend gewirkt hätte. Ungewöhnlich war eine Art Videoleinwand, 
  auf die das Bild von kleinen, mit winzigen Rotoren lautlos schwebenden Kameras 
  projiziert wurde. Sie würde es auch den Zuschauern in den hinteren Reihen 
  ermöglichen, jedes Mienenspiel der Akteure zu beobachten – gleichzeitig 
  wurden die Bilder für spätere Verwertung in den Medien aufgezeichnet.


  Wenn Sally McLennane gehofft hatte, die Verhandlung auf Regulus so wenig öffentlich 
  wie möglich über die Bühne bringen zu können, dann war ihr 
  das ganz und gar nicht gelungen. Es hatte sie nicht überrascht, dass alle 
  größeren Nachrichtenagenturen von dem anstehenden Ereignis informiert 
  worden waren, im Gegenteil: Die Tatsache, dass die Köder für die Journalisten 
  so geschickt und schmackhaft formuliert wurden, dass viele der Reporter freudig 
  nach ihnen geschnappt hatten, zeigte nur, wie sehr es jemandem darum ging, dem 
  Ansehen von Anande, der Rettungsabteilung und vielleicht auch McLennane selbst 
  zu schaden. Immer mehr verdichtete sich ihr Eindruck, dass es um mehr ging als 
  um Recht oder Gerechtigkeit.


  Es schmeckte nach Rache.


  Aber von wem und wofür, das lag noch immer im Dunkeln. Vielleicht, dachte 
  Sally, würde die Verhandlung jetzt endlich Licht in die Angelegenheit bringen, 
  und sie würde die Hintergründe erfahren. Mit ihr dann allerdings auch 
  der gesamte Rest des Raumcorps und alle anderen Sternenbünde ...


  Sally ließ ihren Blick über die Sitzreihen gleiten, auf denen die 
  Journalisten Platz genommen hatten. Es waren bestimmt zwei Dutzend, die nun 
  geschäftig ihre Aufnahmegeräte überprüften, sich erste Notizen 
  über die Atmosphäre im Saal machten oder bereits nach den Hauptpersonen 
  der gleich beginnenden Verhandlung spähten. Wie viele von ihnen würden 
  Anande in dieser Sache unterstützen? Wie viele gegen ihn sprechen? Die 
  Medien hatten eine immense Macht und benutzten sie, ohne zu zögern. Wenn 
  sich die hier versammelten Reporter darauf verschworen, Anande als den finsteren 
  Bösen darzustellen, dann konnte nichts diesen Eindruck wirklich wieder 
  aufheben. Die Leute würden sich an die emotionalen Schlagzeilen auf ihren 
  Displays mehr erinnern als an einen nüchternen Urteilsspruch. Nach und 
  nach nahm Sally jeden Journalisten in Augenschein. Wie viele von ihnen waren 
  von der Gegenseite gekauft? Wie viele würden eine so selektive Berichterstattung 
  machen, dass es keinen Raum mehr für Zweifel oder Mitleid gab, um dann 
  in einem nagelneuen Gleiter nach Hause zu fahren oder sich auf einen besser 
  bezahlten Job auf einer der exklusiven Randwelten zu freuen? Es war so einfach, 
  dieses Spiel zu spielen, und die wenigsten Leute hielten an ihren Prinzipien 
  und Skrupeln fest, wenn der Preis nur hoch genug wurde. Ohne ein schlechtes 
  Gewissen bedauerte die ehemalige Leiterin der Rettungsabteilung, dass sie selber 
  weder die Zeit noch die finanzielle Ausstattung gehabt hatte, um die Gunst von 
  einigen dieser Schreiberlinge zu erkaufen. Dies war ein Krieg und die Manipulation 
  der Öffentlichkeit eine angemessene Waffe.


  Sallys Gedankengänge wurden davon unterbrochen, dass die Vertreter des 
  Gerichtes den Saal betraten und sie sich als Zeichen des Respekts vor dieser 
  Autorität zusammen mit allen anderen erhob. Sie musterte die Menschen in 
  ihren langen, robenartigen Gewändern eingehend. Die dunkelhäutige 
  Frau war die Richterin Arna Botha. Alle Erkundigungen, die McLennane eingezogen 
  hatte, klangen eher beruhigend. Arna Botha, so schien es, war eine Frau, die 
  den Gesetzen treu blieb, sich nicht manipulieren oder kaufen ließ und 
  deren Urteile von Weisheit und – je nach den Umständen – von 
  angemessener Milde oder entsprechender Härte zeugten. Fast hatte sich Sally 
  gewundert, dass eine solche Richterin den Vorsitz führen würde. Sie 
  hatte damit gerechnet, einen ›Eisenbeißer‹ als Richter vorzufinden, 
  einen so harten Knochen, dass Anandes Schicksal fast im Vorfeld besiegelt sein 
  würde. Tatsächlich hatte sich ein Richter Abachna um den Vorsitz für 
  diese Verhandlung bemüht, aber seine Nachrichten waren in den Datenfluten 
  der Gerichtsverwaltung irgendwie untergegangen – McLennane lächelte 
  leicht und war in dieser Sache zufrieden mit Torin Taranos Einsatz. Sie hatte 
  wenig über Richter Abachna gehört, aber wenn, dann nichts Gutes. Es 
  beruhigte sie, dass er nicht über das Schicksal des Bordarztes entscheiden 
  würde.


  Über den Protokollanten an der Seite der Richterin Botha und die anderen 
  Beisitzer wusste Sally nichts, aber sie hatten ohnehin wenig Einfluss. Hwang 
  Thang, der Anwalt Anandes, war ein zierlicher asiatischer Mann mit großer 
  Würde und sehr imposanten Fähigkeiten. Sally war sehr froh, dass er 
  zur Verfügung gestanden hatte und wusste, dass sie die Verteidigung in 
  keine besseren Hände hätte legen können.


  Sein Gegenspieler hieß Gregor von Bussev, und seinem Ruf nach war er jemand, 
  den man gerne auf seiner Seite hatte, weil man dann sicher sein konnte vor den 
  zum Teil recht polemischen Wortgewittern, für die er berüchtigt war. 
  Sein Tageshonorar betrug so viel, wie ein einfacher Dockarbeiter in einem Jahr 
  bekam und wenn das ein Zeichen von Qualität sein sollte, handelte es sich 
  bei dem Vertreter der Anklage um einen ernst zu nehmenden Gegner. Von Bussev 
  wandte seinen tadellos frisierten, graumelierten Kopf in Richtung seines Mandanten 
  auf der Bank des Anklägers und nickte ihm ermutigend zu – Doktor Ulrich 
  Self erwiderte die Geste. Er versuchte offensichtlich, sehr gelassen zu wirken, 
  aber sein hochroter Kopf und die sich wie von selbst bewegenden Hände, 
  die fahrig über die Hosenbeine strichen oder nach der Armlehne tasteten, 
  verrieten seine innere Anspannung. Jovian Anande, ihm gegenüber, war dagegen 
  wie eine Statue. Er bewegte sich nicht, bis auf das unvermeidbare Zucken seiner 
  Narbe am Auge, und schien den zu erwartenden Enthüllungen gänzlich 
  ruhig entgegen zu blicken.


  Die Vorsitzenden nahmen ihre Plätze ein, und es wurde still im Saal, noch 
  bevor Richterin Botha den kleinen Kristallgong schlug, dessen durchdringender 
  Ton von keinem ignoriert werden konnte.


  »In der Strafsache Doktor Ulrich Self und die Kant'Takki gegen Doktor Jovian 
  Anande rufe ich alle Beteiligten in den Saal.«


  Es verstrichen einige symbolische Sekunden des Schweigens, dann wurden die großen 
  Türen geschlossen und Richterin Botha fuhr fort.


  »Das Protokoll beginnt nun mit dem Hinweis an alle Zeugen, die im Laufe 
  der Verhandlung aufgerufen werden, nach bestem Wissen und Gewissen die Wahrheit 
  zu sagen. Andernfalls müssen sie mit entsprechenden Strafen rechnen.« 
  Mit einem kurzen Blick umfasste die schwarzhäutige Frau alle Anwesenden, 
  als könnte sie schon im Vorfeld in deren Gedanken blicken und mögliche 
  Täuschungsversuche entdecken – für einen kurzen Moment stellte 
  Sally McLennane belustigt fest, dass sie sich ein wenig wie früher in der 
  Schule fühlte, wenn sie einen Spickzettel unter dem Tisch hatte. Würde 
  sie die Wahrheit sagen, wenn sie selber im Zeugenstand saß? Wie alles 
  war auch dieses etwas, bei dem Risiko und Nutzen gegeneinander abgewogen werden 
  mussten.


  »An dieser Stelle«, fuhr die Richterin fort, »werden sonst nun 
  die Personalien des Angeklagten verlesen. In diesem besonderen Fall scheint 
  das eine sehr kurze Sache zu werden.« Sie sah zur Anklagebank hinüber. 
  »Doktor Jovian Anande, Rasse Mensch, Alter und Herkunft unbekannt, Familienstand 
  vermutlich ledig, seit zwei Jahren Bordarzt des Rettungskreuzers »Ikarus«, 
  der auf Vortex Outpost stationiert ist. Das sind die Daten, die mir vorliegen. 
  Können Sie dem aus Ihrem eigenen Wissen etwas hinzufügen?«


  »Nein, leider nicht.« Anandes Stimme war leise, aber fest. Er wirkte, 
  als hätte er diese Szene schon tausendmal in seiner Vorstellung durchgespielt 
  und würde nun nur auf seine Stichworte reagieren.


  »Wir sind über die Gedächtnislöschung, die bei Ihnen vorgenommen 
  wurde, informiert. Offizielle behördliche Daten zu dem Angeklagten sind 
  nicht vorhanden. Den Aussagen des über den Ankläger Doktor Self vertretenen 
  ›Holy Spirit Medics‹ Konzerns von St. Salusa nach war Doktor 
  Anande dort von 425 bis 436 als Mitarbeiter des genetischen Forschungsbereiches 
  angestellt. Allerdings gibt es dazu aufgrund eines Computerfehlers – wie 
  uns gesagt wurde – keine Personaldaten mehr. Die Zeit vor dieser Anstellung 
  liegt im Dunkel und bietet nur Spielraum für Spekulationen. Herr Thang?«


  »Das Alter von Doktor Anande ist von einem Experten auf 42 Jahre geschätzt 
  worden, aufgrund physiologischer Merkmale muss er auf einer Welt mit Standardverhältnissen 
  in Bezug auf Schwerkraft, Strahlung und Atmosphäre oder auf einer entsprechend 
  gestalteten Raumstation aufgewachsen sein. Die Qualität seiner Fertigkeiten 
  als Chirurg und Gentechniker lassen auf eine Ausbildung an einer der besten 
  Universitäten des Raumcorps schließen. Allerdings haben Nachforschungen 
  auch hier keine Informationen erbracht, so dass es sich – wenn nicht noch 
  so ein bedauerlicher Computerfehler vorliegt – auch um eine der zahlreichen 
  Privatuniversitäten handeln kann, die sich oft im Bezug auf Einblicke in 
  ihre Daten wenig kooperativ zeigen und hierbei durch das Schutzgesetz von Erillon 
  abgesichert sind.«


  »Dann bleiben wir bei dem, was wir haben«, schloss Arna Botha. »Ich 
  verlese nun die Anklage.« Sie erhob sich, und ihre Stimme wurde lauter. 
  »Doktor Jovian Anande ist angeklagt wegen schweren Verstoßes gegen 
  grundlegende Wesenrechte und unerlaubter Genmanipulation sowie Missbrauch der 
  Ressourcen des ›Holy Spirit Medics‹ Konzerns auf St. Salusa. 
  Ihm wird vorgeworfen, durch illegale Veränderung der Gene von embryonalem 
  Material der Kant'Takki eine Steigerung der Prodenirin-Produktion angestrebt 
  zu haben. Hierbei fehlte ihm jegliche Legitimation sowohl durch das Volk der 
  Kant'Takki als auch durch den ›Holy Spirit Medics‹ Konzern, 
  bei dem er zu diesem Zeitpunkt angestellt war und dessen Laboreinrichtungen 
  Doktor Anande für seine Experimente benutzt hat. Haben Sie etwas dazu zu 
  sagen?«


  Die letzte Frage richtete sich an Jovian Anande, der langsam den Kopf schüttelte.


  »Nein. Ich kann mich an die Zeit, die ich beim ›Holy Spirit Medics‹ 
  Konzern verbracht haben soll und an meine möglichen Tätigkeiten dort 
  nicht erinnern.«


  »Dann hat das Wort nun der Vertreter der Anklage.«


  Gregor von Bussev erhob sich mit ernstem Gesicht und verblüffte alle Anwesenden 
  mit seinen nächsten Worten.


  »Euer Ehren, ich beantrage die Verlegung der Verhandlung.«


  Eine steile Falte erschien auf der Stirn der Richterin.


  »Sie hatten im Vorfeld genug Möglichkeiten, einen zeitlichen Aufschub 
  zu beantragen.«


  »Ich beantrage keine Verzögerung, sondern eine Verlegung. Das Verbrechen, 
  das hier zur Verhandlung steht, ist nicht im Bereich des Raumcorps begangen 
  worden, sondern auf St. Salusa. Demnach sollte auch ein st. salusisches Gericht 
  über die Sache entscheiden.«


  »Auch diesen Antrag hätten Sie jederzeit einbringen können – 
  und nicht erst jetzt so medienwirksam nach dem Beginn der Verhandlung. Doch 
  in jedem Fall wäre die Antwort die gleiche gewesen: Es gibt keine Verlegung 
  des Prozesses nach St. Salusa.«


  »Euer Ehren, der ›Holy Spirit Medics‹ Konzern, dem mein 
  Mandant angehört, ist auf St. Salusa beheimatet, und dort sind auch die 
  Forschungslabors, in denen der Angeklagte gearbeitet hat. Es ist der ausdrückliche 
  Wunsch meines Mandanten, dass das Urteil auch dort gesprochen werden soll.«


  Während von Bussev redete und weiter ausholte, warf Jovian Anande einen 
  fragenden Blick in Richtung seines Anwaltes. War es nicht gleichgültig, 
  wo über sein Verbrechen gerichtet wurde? Hwang Thang erriet seine Gedanken 
  und flüsterte eine Erklärung.


  »von Bussev will eine höhere Strafe für Sie herausholen. Im Bereich 
  des Raumcorps erwartet Sie aufgrund unserer Rechtsprechung maximal eine Kompensationsstrafe 
  – was im schlimmsten Fall darauf hinauslaufen kann, dass jemand seinen 
  gesamten Besitz verliert und für sein Verbrechen bis an das Ende seiner 
  Tage arbeitet, wobei das gesamte erwirtschaftete Vermögen an die Geschädigten 
  geht. Im Falle von Kapitalverbrechen scheint das eine vergleichsweise geringe 
  Strafe zu sein, aber es ist immer noch besser, als den Verurteilten schlichtweg 
  wegzusperren. Ich spreche hier nur von Straftätern, die zurechnungsfähig 
  und nicht zum Beispiel psychisch krank sind.«


  »Und auf St. Salusa?«


  »Da ist alles möglich. Kompensationsstrafen, aber auch Gefängnis 
  bis zu lebenslanger Haft, vielleicht schlimmeres. Manchmal wurde bei schweren 
  Verbrechen auch eine Gedächtnislöschung angeordnet.«


  »Ah. Da würden sie nicht viel finden.«


  Thang verstand die beißende Bitterkeit in der Stimme seines Mandanten 
  und legte ihm kurz seine schmale Hand auf den Arm.


  »Keine Sorge. Richterin Botha wird dem Antrag nicht stattgeben. Hören 
  Sie!«


  »Das Verbrechen, über das wir hier zu verhandeln haben, mag auf St. 
  Salusa stattgefunden haben, doch Doktor Anande ist Bürger des Raumcorps 
  und untersteht somit auch der Gerichtsbarkeit dieses Bundes«, führte 
  die Vorsitzende gerade mit fester Stimme aus. »Es gibt keinerlei gesetzliche 
  Handhabe für eine Verlegung. Es wurde niemals ein Auslieferungsvertrag 
  geschlossen, auf den Sie sich jetzt berufen könnten. Hätte der Angeklagte 
  versucht, sich durch eine Flucht dem Zugriff des Gerichtes zu entziehen und 
  wäre auf St. Salusa aufgegriffen worden, so wäre es eine andere Sache 
  gewesen. Aber so – nein, Herr von Bussev, Ihrem Antrag wird nicht stattgegeben. 
  Bitte fahren Sie nun fort.«


  Es schien so, als hätte der Vertreter der Anklage nicht wirklich damit 
  gerechnet, dass er sich durchsetzen konnte, denn er steckte die Niederlage klaglos 
  weg. Stattdessen sammelte er sich einen Moment, dann sah er wieder auf und umfasste 
  ? sowohl die Richterin als auch die Zuschauer mit einem raschen Blick.


  »Verehrte Vorsitzende, das Verbrechen, um das es hier geht, ist zweifellos 
  von einer besonders niederträchtigen und abstoßenden Art. Es betrifft 
  nicht nur das Opfer direkt, sondern in anderer, aber ebenso schlimmer Weise 
  die Angehörigen – und damit meine ich nicht die genetischen Vorfahren 
  des von Jovian Anande manipulierten Embryos, sondern das gesamte Volk der Kant'Takki, 
  deren grundlegende moralischen und ethischen Werte auf das empfindlichste verletzt 
  worden sind. Die Tat des Angeklagten ist somit nicht weniger als ein Vergehen 
  an Millionen von Betroffenen!«


  »Herr von Bussev, in erster Linie ist es ein Vergehen, über das hier 
  in dieser Verhandlung zunächst entschieden werden muss«, warf Arna 
  Botha ein und unterbrach damit den Schwung des Anwaltes. »Bitte kehren 
  Sie zu den Fakten zurück.«


  »Sicher, Euer Ehren, denn die sprechen für sich. Es ist nicht so, 
  dass an dem Verbrechen selber große Zweifel bestehen, denn es gibt Beweise, 
  die keine Fragen hinsichtlich der Art und der Absicht der Genmanipulation durch 
  Jovian Anande offen lassen.«


  »Dann legen Sie diese Beweise bitte dem Gericht vor.«


  »Sofort.« von Bussev hob die Hand und auf dieses Zeichen hin wurde 
  der gesamte Gerichtssaal bis auf die Beleuchtung über den Pulten der Richterin, 
  des Angeklagten und des Anklägers verdunkelt. Eine sanft leuchtende Holoprojektion 
  erschien über ihnen in der Luft, zeigte aber bisher nichts weiter als das 
  Symbol des Gerichtes. Jovian Anande merkte, wie seine Hände feucht wurden, 
  und als er zu schlucken versuchte, war seine Kehle wie zugeschnürt. Beweise, 
  die keine Fragen offen ließen. Jetzt würde er erfahren, was er getan 
  hatte. Alle Schatten, alle Befürchtungen würden jetzt Gestalt annehmen 
  und er konnte – und musste – ihnen ins Gesicht schauen. Wie würde 
  sich das anfühlen? Mit was würde er gleich konfrontiert werden? Er 
  wusste nicht mehr als alle anderen der neugierigen Besucher hier im Saal und 
  war doch derjenige, der das Verbrechen begangen hatte. An dem Embryo. Einem 
  Embryo, von dem von Bussev gesprochen hatte. Nur einem? Wie konnte das sein 
  bei der Denirin-Produktion, die seine Taten mit sich gebracht hatten?


  Dann erschien plötzlich das erste Bild und alle – auch Anande – 
  erstarrten für einen Moment. Von Bussev nutzte den Moment der Stille, um 
  mit seinen Erläuterungen zu beginnen.


  »Sie sehen hier einen Embryo der Kant'Takki, normalerweise wäre dieses 
  Entwicklungsstadium nach zwei Wochen zu erwarten. Der Embryo in dem Tank ist 
  jedoch bereits etwas mehr als drei Monate alt – wie sie an der Vergleichsperson 
  im Bild erkennen können, beträgt die Größe des Fötus 
  ungefähr zweieinhalb Meter.«


  Ein Aufstöhnen ging durch die Reihen der Zuschauer, während alle wie 
  gebannt auf das Bild starrten. Es war nur zweidimensional und unbewegt, aber 
  deswegen nicht weniger erschreckend.


  »Selbstverständlich ist das gesamte Bildmaterial von unabhängigen 
  Experten geprüft worden. Es handelt sich um authentische Aufnahmen ohne 
  jegliche Manipulation.« Es folgten zwei weitere Ansichten des Embryos, 
  aus dessen Leib – durch Metallteile befestigt – etwas wie ein Schlauch 
  ragte. Das ungeborene Wesen hatte seine sechs Gliedmaßen angezogen und 
  den Kopf gesenkt, was einen friedlichen, selbstvergessenen Eindruck machte – 
  und die Hilflosigkeit des Embryos unterstrich. »Der Fötus wird in 
  dem Tank mit einer Nährlösung versorgt, die gleichzeitig Stoffe enthält, 
  die die weitere Entwicklung hemmen. Das Prodenirin wird nur innerhalb der ersten 
  drei Wochen von dem Embryo gebildet, danach nicht mehr. Dieses Wesen hier produzierte 
  immer weiter, durch entsprechend veränderte Organe in seinem Inneren zudem 
  riesige Mengen. Die Unterlagen sprechen von drei Litern in der Stunde.«


  Wieder hatten von Bussevs scheinbar sachlich vorgetragene Fakten ein Aufstöhnen 
  im Saal zu Folge. Jedem Anwesenden ging unwillkürlich durch den Kopf, wie 
  es sein musste, stündlich eine vergleichsweise große Menge an irgendeiner 
  körpereigenen Substanz zu verlieren und damit einher ging eine Ahnung davon, 
  welch einem Stress das ungeborene, riesenhafte Wesen ausgesetzt sein musste.


  »Der Grund für diese Manipulation liegt auf der Hand. Gerechnet mit 
  dem damaligen Verkaufswert des fertigen Denirins schuf dieser Embryo einen Reingewinn 
  von über einer Millionen Krediteinheiten pro Tag! Hier siegte die Profitgier 
  über die grundlegenden Rechte eines Lebewesens.«


  »Gibt es für diese Motivation auch entsprechende Beweise?,« wollte 
  Richterin Botha wissen, und von Bussev musste einräumen, dass dem nicht 
  so war. Von dem Bildmaterial und den Ausführungen des Anwaltes äußerlich 
  unbeeindruckt hakte sie weiter nach. »Auf keiner der Aufnahmen ist Doktor 
  Anande zu sehen. Welche Beweise gibt es für seine Beteiligung an dem Projekt? 
  Und warum wird dieses Material erst heute, Jahre nach dessen Beendigung, vor 
  ein Gericht gebracht?«


  »Es gibt eine Reihe von Unterlagen, die bezeugen, dass Jovian Anande Leiter 
  dieses von dem Konzern nicht erlaubten Versuches war. Materialanforderungen 
  beispielsweise sowie einige seiner persönlichen Forschungsberichte. Die 
  meisten Dokumente sind jedoch nicht in unserem Besitz, vermutlich hat der Angeklagte 
  sie zerstört, um die Spuren dieser Untat zu verwischen. Was wir haben, 
  ist jedoch ausreichend, um seine Rolle darin zu belegen. Alle Beweise liegen 
  dem Gericht als beglaubigte Kopien vor. Was den Zeitpunkt angeht, zu dem die 
  Anklage jetzt gemacht wurde, möchte mein Mandant Doktor Self selber etwas 
  sagen ...«


  Die Vorsitzende gab ihre Erlaubnis, und der Mediziner erhob sich etwas umständlich. 
  Sein rundes Gesicht war stark gerötet und von Schweißperlen bedeckt, 
  aber die Stimme des Mannes verriet wenig von seiner ansonsten so offensichtlichen 
  Nervosität.


  »Euer Ehren, das verbotene Projekt wurde damals von mir selber und Herrn 
  Perusko, dem damaligen Generaldirektor des Konzerns, aufgrund von Unstimmigkeiten 
  in Doktor Anandes Berichten entdeckt. Ich werde den Anblick der bedauernswerten 
  Kreatur in ihrem Nährstofftank niemals vergessen können – ein 
  Monstrum, erschaffen aus einem unschuldigen, unfertigen Leben ... und daneben 
  ihr selbstgefälliger Erschaffer.« Ulrich Self schien einen Moment 
  zu brauchen, um sich wieder zu sammeln. Das Schweigen im Saal mochte alles ausdrücken 
  – Betroffenheit ebenso wie peinliche Verwunderung über die hochtrabenden 
  Worte. Dann fuhr der Ankläger fort.


  »Herr Perusko, der vor wenigen Wochen überraschend verstorben ist, 
  hatte stets den Ruf des Unternehmens wahren wollen und mir und allen anderen, 
  die an der Räumungsaktion beteiligt waren, das Versprechen abgenommen, 
  keine Informationen an die Öffentlichkeit zu geben. Ich habe es sehr, sehr 
  ungern getan, aber es schien mir zu dem Zeitpunkt meine Pflicht zu sein, den 
  Eid zu leisten, zumal Herr Perusko eine Person war, der mein voller Respekt 
  und mein uneingeschränktes Vertrauen galt. Im Nachhinein weiß ich 
  nicht, ob die Entscheidung richtig war – denn dadurch blieb das Verbrechen 
  ungesühnt. Doktor Anande wurde des Konzerns verwiesen – wie es zu 
  dem scheinbar so weit reichenden Verlust seiner Erinnerung kommen konnte, ist 
  mir nicht bekannt.« Der Tonfall Doktor Selfs war nun eine Mischung aus 
  Zweifel und Verachtung, als wollte er nahe legen, der verrückte, gescheiterte 
  Arzt hätte mit einem Brotmesser selber die Operation vorgenommen, um sich 
  seiner Sünden und seiner Schmach zu entledigen. Als Self fortfuhr, wandelte 
  sich die Stimme wieder und bekam etwas Pathetisches. »Euer Ehren, ich habe 
  an der Last dieses Wissens schwer getragen in den letzten Jahren. Mehr als einmal 
  habe ich Herrn Perusko bedrängt, die Sache vor Gericht zu bringen, aber 
  er fürchtete zu sehr einen Schaden für das Ansehen des Konzerns – 
  wobei ich letztlich der Ansicht war, dass dies ein geringer Preis für die 
  nötige Gerechtigkeit darstellt. Aber jetzt, nach dem tragischen Tod von 
  Herrn Perusko, fühle ich mich von meinem Versprechen entbunden und habe 
  sofort Herrn von Bussev verständigt, um alles in die Wege zu leiten, damit 
  es zu dieser Verhandlung hier kommen konnte. Ich weiß, dass mein Verschweigen 
  eines solchen unglaublichen Verstoßes gegen grundsätzliche Wesenrechte 
  auch für mich strafrechtliche Folgen mit sich bringen wird, aber ich bin 
  gerne bereit, mich dem zu stellen. Mein Gewissen war in den letzten Jahren eine 
  unerträgliche Last. Ich weiß nicht, welche Strafe Doktor Anande für 
  seine Taten zu erwarten hat, aber alleine ihn hier im Gerichtssaal zu sehen, 
  als Angeklagten und nicht länger gepriesen als Held des Rettungskreuzers 
  Ikarus, beruhigt und erleichtert mich sehr. Ich hoffe, er wird nie dazu 
  kommen, seine neue Position und die technischen und finanziellen Möglichkeiten, 
  die sich ihm dadurch bieten, noch einmal für selbstsüchtige, derart 
  unethische Zwecke zu missbrauchen. Ich hoffe, er wird die Vorgesetzten und Kollegen, 
  die ihm und seiner verbindlichen Art vertrauen, nicht so entsetzen und hintergehen, 
  wie er es damals bei ›Holy Spirit Medics‹ getan hat.«


  Es schien so, als hätte Doktor Self sich warm geredet und durchaus die 
  Absicht, seinen klangvollen Anschuldigungen noch weitere hinzu zu fügen, 
  doch Gregor von Bussev hatte die Richtern und die Menschen im Saal beobachtet 
  und entschieden, dass es nun mehr als genug war. Mit einer kleinen Handbewegung, 
  einem vorher verabredeten Zeichen, da er die Art seines Mandanten in den Vorgesprächen 
  bereits richtig eingeschätzt hatte, brachte er Doktor Self zum Schweigen, 
  und dieser klappte nur noch einmal den Mund auf und zu und setzte sich dann 
  ohne ein weiteres Wort.


  »Doktor Anande, haben Sie zu den Anschuldigungen etwas zu sagen?«


  Der Angesprochene schüttelte nur stumm den Kopf, was Hwang Thang Anlass 
  zur Besorgnis gab. Das alles hier war ziemlich viel für den ersten Tag 
  und noch längst nicht vorüber. Er hoffte, dass sein Mandant gefasst 
  bleiben würde, äußerlich und vor allem auch innerlich. Auf eine 
  seltsame Art schien er sich immer mehr in sich zurück zu ziehen. Nun, die 
  Wahrscheinlichkeit, dass die gesamte Anklage sich als haltlos erweisen würde, 
  war sehr gering gewesen, dessen waren sich alle Beteiligten im Vorfeld schon 
  bewusst geworden. Aber es ging nicht in erst Linie darum, ob Jovian Anande das 
  ihm vorgeworfene Vergehen begangen hatte – sondern, ob dieser heutige Mann 
  noch dafür zur Verantwortung gezogen werden konnte.


  Die Richterin Botha rief nun einen Sachverständigen auf, den Hwang Thang 
  bereits kannte. Doktor Nicolas hatte Anande ausführlich untersucht, vor 
  allem sein Gehirn, um die Art der Gedächtnislöschung genauer definieren 
  zu können. Dieses Gutachten war sehr wichtig für beide Seiten, denn 
  von Bussev würde versuchen zu beweisen, dass der Angeklagt sich selbst 
  verstümmelt hatte, um sich der Verfolgung durch ein Gericht oder auch eigenen 
  moralischen Qualen zu entziehen. Eine absurd klingende Vorstellung, und doch 
  gab es bislang keine Gegenbeweise. Doktor Anande war ein sehr fähiger Arzt 
  und mit entsprechenden modernen Gerätschaften, die eine komplexe Operation 
  speichern und dann selbständig an dem Chirurgen vornehmen konnten, wäre 
  so etwas theoretisch möglich. Mochte der heutige Anande auch den Verlust 
  seiner Erinnerung als schmerzlich empfinden – vielleicht hatte der damalige 
  in seinem Zorn oder seiner Angst anders gedacht.


  Herr Thang hoffte inständig, dass Doktor Nicolas zu dem Schluss gekommen 
  sein mochte, es wäre ein Fremdeingriff. Das würde ihm das nicht unwichtige 
  Argument in die Hand geben, dass Jovian Anande nicht bewusst versucht hatte, 
  sich seiner Verantwortung zu entziehen – ganz gleich, ob er es damals sonst 
  durch eine simple Flucht oder andere Mittel getan hätte, hätte er 
  die Chance bekommen. Fakten hatten hier mehr Macht als Vermutungen ...


  »Doktor Nicolas«, begann die Richterin gerade, »Sie haben Doktor 
  Anande eingehend untersucht. Was können Sie uns über die Ergebnisse 
  sagen?«


  Der ältere Arzt verschränkte die Hände hinter dem Rücken, 
  und sein Gesicht verdüsterte sich.


  »Bei dem Angeklagten ist ein höchst seltener chirurgischer Eingriff 
  vorgenommen worden. Während heute Erinnerungslöschungen, zum Beispiel 
  zur Behandlung von ansonsten unüberwindbaren Traumata, auf chemischer Basis 
  vorgenommen werden – wobei es bedauerlicherweise wohl eine große 
  Zahl von illegalen Eingriffen aus weniger angemessenen Gründen gibt – 
  , so ist bei Doktor Anande eine Gehirnregion, in der Erinnerungen gespeichert 
  sind, schlichtweg entfernt worden. So grausam dieser Eingriff in seinem Effekt 
  auch ist, er ist mit einzigartiger Präzision vorgenommen worden, so dass 
  dem Angeklagten die meisten seiner Fertigkeiten erhalten geblieben sind, ebenso 
  anscheinend ein großer Teil seines beruflichen und sozialen Wissens. Alles 
  andere, seine persönlichen Erinnerungen rückwirkend bis hin zu Jugend 
  und Kindheit, sind komplett verschwunden, wortwörtlich aus ihm herausgeschnitten 
  worden.«


  »Wären Sie in der Lage, eine solche Operation vorzunehmen?«


  Doktor Nicolas lachte hart auf und machte eine abwehrende Geste in Richtung 
  der Vorsitzenden.


  »Nein, auf keinen Fall. Abgesehen von der moralischen Skrupellosigkeit 
  ist eine chirurgische Finesse dafür nötig, die kein mir bekannter 
  Arzt bieten könnte. Zudem bedarf es einer technischen Ausstattung, die 
  die meisten Krankenhäuser nicht haben – ihnen würde bei einem 
  Versuch der Patient schlichtweg unter den Händen wegsterben, oder er würde 
  als komplett aller Erinnerung und allen Wissens beraubtes Wesen auf dem Stand 
  eines Kleinkindes daraus hervorgehen. Dieser Eingriff wurde von einem wahren 
  Meister seines Faches vorgenommen – bedauerlicherweise einem, dem die Grundsätze 
  der Ärzteschaft nichts bedeuten und der den Eid mit Füßen tritt.«


  »Könnte dieser ›Meister seines Faches‹ auch der Angeklagte 
  selber gewesen sein?«


  »Meiner Ansicht nach: nein, auf gar keinen Fall. Soweit ich weiß, 
  ist Doktor Anande Spezialist im Bereich der Gentechnik. Er soll auch ein guter 
  Chirurg sein. Aber um das hier zu machen, ist ›gut‹ nicht genug – 
  Spitzenklasse ist das Minimum. Und darüber hinaus ist es unmöglich, 
  den Eingriff bei sich selber vorzunehmen. Keine OP-Speichereinheit ist in der 
  Lage, diese hochkomplexen Vorgänge zu übernehmen. Hier hilft keine 
  noch so moderne Technik. Was hier nötig war, ist das menschliche Element 
  ... man könnte sagen, dass Genie des Chirurgen.«


  Hwang Thang atmete innerlich erleichtert auf und hoffte, auch Anande würde 
  mitbekommen haben, welchen kleinen, aber vielleicht entscheidenden Vorteil sie 
  eben errungen hatten. Zudem machte es eine Facette des Wahnsinns in dem früheren 
  Anande unmöglich, die sehr erschreckend gewesen wäre – seine 
  gesamte Vergangenheit zu opfern, um damit vielleicht die Zukunft zu retten. 
  Ein kurzer Blick hinüber zu Gregor von Bussev zeigte Thang, dass seinem 
  Gegenspieler bewusst war, dass er ein mögliches Ass verloren hatte. Für 
  den Moment zufrieden richtete Thang seine Aufmerksamkeit wieder auf die Richterin.


  »Ist es möglich, die Erinnerungen von Doktor Anande wieder zu beschaffen, 
  durch irgendeine Art von regenerativer Medizin?«


  »Nein. Schlichtweg nein. Was weg ist, ist in diesem Fall wirklich weg. 
  Es mögen kleinere Sequenzen wieder auftauchen, die gewissermaßen 
  von dem Chirurgen ›übersehen‹ worden sind, und sich in Träumen 
  oder Déjà vus manifestieren. Aber mehr nicht.«


  »Und es ist sicher, dass keine zusammenhängenden Erinnerungen mehr 
  vorhanden sind?«


  Der Arzt hob in einer resignierten Geste die Hände.


  »So sicher, Euer Ehren, wie ein Blick in einen leeren Eimer einem sagt, 
  dass er leer ist. Vermutlich war der Angeklagte nach dem Eingriff zudem noch 
  in einem länger anhaltenden Schockzustand, so dass selbst die ›neuen‹ 
  Erinnerungen lückenhaft sein werden. Es würde mich sehr wundern, wenn 
  er sich an die Zeit direkt nach der Operation erinnern könnte. Ich habe 
  niemals zuvor einen vergleichbaren, derartig kompletten und umfassenden Eingriff 
  gesehen und hoffe auch, dass ich das niemals mehr tun werde.«


  Die Richterin Arna Botha schwieg für einen Moment und lehnte sich dann 
  vor.


  »Sie sind offensichtlich über das, was dem Angeklagten widerfahren 
  ist, sehr empört. Können Sie uns genauer erläutern, weswegen?«


  Für einen Moment schien es, als wäre Doktor Nicolas über diese 
  nüchterne Frage erbost, aber dann beherrschte er sich.


  »Meines Erachtens, Euer Ehren, ist das, was Doktor Anande angetan worden 
  ist, mit einem Mord vergleichbar. Wir sind zum großen Teil die Summe aller 
  Erlebnisse und Erfahrungen, die wir gemacht haben. Sie sind entscheidend für 
  die Ausformung unseres Charakters, sowohl im Guten als auch im Schlechten. Jemandem 
  all diese Erfahrungen zu nehmen, bedeutet, ihm seine Persönlichkeit zu 
  nehmen. Eine Pflanze ist lebendig, hat aber kein Wissen und keine Gefühle 
  in dem Sinne, wie wir es verstehen. Ein Computer hat Wissen, aber kein Leben. 
  Aber ein Mensch hat Leben und Wissen und verbindet beides zu einem einzigartigen 
  Ganzen, welches das jeweilige Individuum ausmacht. Jemanden am Leben zu lassen, 
  ihm aber seine Erinnerungen zu nehmen, bedeutet zwar keinen Mord an einer Person, 
  aber definitiv an einer Persönlichkeit.«


  »Doktor Anande hat nach der Erinnerungslöschung neue Erfahrungen gesammelt. 
  Meinen Sie, dass er somit auch eine neue Persönlichkeit hat?«


  Die Frage war kurz und fast beiläufig, aber die Spannung im Raum stieg 
  sofort, und alle Augen richteten sich auf Doktor Nicolas. Der Arzt nahm sich 
  Zeit, um sich eine Antwort zu überlegen, doch dann kam sie mit aller Bestimmtheit.


  »Ich denke ja. Selbst wenn Fragmente seiner alten Erinnerungen und seiner 
  Sichtweisen noch da sein sollten, so sind sie nun im Kontext der neuen Lebensweise 
  eingebettet und werden auch in ihm beurteilt. Menschen ändern sich auch 
  so mit der Zeit – verantwortungslose Jugendliche werden zu respektablen 
  Erwachsenen, unbeschwerte Leute durch schlimme Ereignisse zu depressiven Zynikern. 
  Das Leben hört nicht auf, uns zu formen – nur meistens gibt es uns 
  mehr Zeit dafür. Ich halte nicht viel von den Theorien einer genetisch 
  vorbestimmten Persönlichkeit. Und darum denke ich, dass der Jovian Anande, 
  der heute hier sitzt, mit dem von vor der Operation nicht unbedingt viel zu 
  tun haben muss.«


  »Ich danke Ihnen, Doktor Nicolas.«


  Es gab eine kurze Pause, in der die Zuschauer auf den breiten Fluren des Gerichtsgebäudes 
  umherwanderten, sich in gedämpftem Tonfall über das bisher Geschehene 
  unterhielten und die Sonne genossen, die in breiten Bahnen durch die arkadenartigen 
  Fenster fiel.


  Die Journalisten eilten zu ihren Übertragungsanlagen und schickten die 
  ersten Infos, Kurzberichte und Liveübertragungen an ihre Stationen – 
  der Gerichtssaal selber war abgeschirmt, und von dort aus konnte nichts nach 
  draußen dringen. Auch das Material, das die kleinen Kameras aufnahmen, 
  wurde erst noch von einer Kommission gesichtet und ganz oder teilweise freigegeben 
  und kam somit verspätet auf die Bildschirme. Jedes Mal, gerade bei größeren 
  Prozessen, gab es Proteste gegen diese Art der Zensur und Versuche, sie zu umgehen. 
  Jedes Mal zog das Gericht stoisch seine Prozedur durch, entledigte die Journalisten 
  in einer Sensorkontrolle all ihrer versteckten Minikameras und anderer Aufnahmegeräte 
  und drohte, dass alle Verhandlungen in Zukunft nur noch geheim stattfinden würden, 
  wenn es keine Kooperation gäbe. Auf diese Weise änderte sich schon 
  seit Jahren nichts.


  Richterin Botha und ihre Beisitzer zogen sich zurück und keiner wusste, 
  ob sie nur einen Tee tranken oder erste Eindrücke austauschten. Die Vorsitzende 
  war den Kennern der Gerichtsszene als sehr zurückhaltend und, für 
  jemanden, der schon so lange Richterin war wie sie, sehr unvoreingenommen bekannt. 
  Sie gab nicht viel auf Antipathien, Sympathien oder scheinbar offensichtliche, 
  aber noch nicht belegte Umstände und verlangte von ihren Mitarbeitern die 
  gleiche Neutralität. Somit hätte ein zufälliger Lauscher, selbst 
  wenn das Beratungszimmer der Vorsitzenden nicht komplett schallisoliert gewesen 
  wäre, nicht mehr vernommen als das Klirren der Teetassen, die üblichen 
  Worte des Dankes an die anmutige Gerichtsdienerin, die einen Imbiss herumreichte, 
  und ein paar sehr allgemeine Bemerkungen über den Prozess. Für alles 
  andere war es einfach zu früh.


  Hwang Thang nutzte die Zeit, um seinem Mandanten zu erklären, wie positiv 
  die Verhandlung im Grund für sie begonnen hatte – mit der Ablehnung 
  der Verlegung des Prozesses nach St. Salusa und dem Gutachten von Doktor Nicolas, 
  aber er hatte den Eindruck, dass er nicht wirklich zu Jovian Anande durchdrang. 
  Der Arzt nickte, lächelte sogar an den richtigen Stellen und murmelte irgendwelche 
  passenden Floskeln, aber im Grunde war er mit seinen Gedanken ganz woanders. 
  Thang brauchte kein Telepath zu sein, um zu ahnen, dass es die Aufnahmen des 
  Embryos waren, die den Angeklagten verfolgten.


  Sein Gegenspieler Gregor von Bussev wechselte in dieser Zeit ein paar letzte 
  Worte mit der ersten Zeugin, die er auch gleich nach dem neuen Beginn der Verhandlung, 
  als alle sich wieder in dem Saal eingefunden hatten und unter dem Ton des Kristallgongs 
  Ruhe eingekehrt war, aufrief.


  »Ich bitte Professor Anna Sorren in den Zeugenstand.«


  Hwang Thang bemerkte, wie sein Mandant neben ihm zusammen zuckte und gebannt 
  auf die Seitentür starrte, die sich nun öffnete. Eine hochgewachsene, 
  hagere und gut gekleidete Frau mittleren Alters trat ein und ging zu der silbernen 
  Sensorplatte hinüber, die ihre Identität bestätigen würde. 
  Dabei irrte ihr Blick für einen Moment fast widerstrebend in Richtung der 
  Anklagebank und verharrte ein paar Herzschläge lang auf Anande, ehe die 
  Zeugin sich abrupt abwandte.


  »Sie kennen diese Frau?«, erkundigte sich der Anwalt verwundert, und 
  Anande nickte.


  »Was man bei mir so kennen nennt. Ich habe von ihr geträumt und ihr 
  Gesicht in einer Fachpublikation wieder erkannt.«


  »Das haben Sie nicht erwähnt.«


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, sie hier zu sehen.«


  »Gibt es noch irgendetwas, was ich über Sie wissen sollte? Irgendeine 
  Assoziation, eine Erinnerung?« Thangs Stimme war ohne jede Anklage darüber, 
  dass Anande ihm diesen winzigen Brocken Information vorenthalten hatte. Kurz 
  zögerte der Arzt und dachte an seinen leidenschaftlichen Traum, dann entschied 
  er, dass es nicht der richtige Zeitpunkt für Geheimnisse war.


  »Ich vermute, wie standen uns persönlich sehr nahe, zumindest auf 
  einer körperlichen Ebene.«


  Der Anwalt nickte und hörte zu, wie die Personalien der Zeugin verlesen 
  und bestätigt wurden. Dies würde ein Heimspiel für von Bussev 
  werden, denn ohne vorbereitet zu sein, konnte es sich als riskant erweisen, 
  gerade dieser Zeugin Fragen zu stellen. Mit einiger Spannung wartete Thang ab, 
  was nun kommen würde.


  »Professor Sorren, sie sind seit 16 Monaten Mitglied des Aufsichtsrates 
  des ›Holy Spirit Medics‹ Konzerns und haben davor mehrere Fachbereiche 
  in dem Unternehmen geleitet und koordiniert. Sie sind selber nicht in der wissenschaftlichen 
  Forschung tätig.«


  »Nein, ich habe meinen Titel in Betriebs- und Verwaltungswissenschaften«, 
  bestätigte Anna Sorren. Ihre Stimme war nicht laut, aber ruhig und angenehm 
  im Klang mit einem Akzent, der noch immer verriet, dass sie ursprünglich 
  von einer der Randwelten des Raumcorps kommen musste.


  »Im Rahmen Ihrer Tätigkeiten haben Sie den Angeklagten, der damals 
  ein führendes Mitglied der Forschungsabteilung Genetik war, kennen gelernt 
  – auch auf einer sehr persönlichen Ebene.«


  »Wir waren liiert, ja.«


  »Haben Sie etwas von den Experimenten mitbekommen, die Jovian Anande zu 
  dieser Zeit gemacht hat? Den offiziellen oder dem illegalen, wegen dem er hier 
  vor Gericht steht?«


  »Ja und nein. Ich wusste, dass er an einer großen Sache arbeitete, 
  die ihn sehr gefangen nahm, aber keine Details. Er hat nie versucht, mir etwas 
  von seiner konkreten Arbeit zu erzählen, schon aus dem einfachen Grunde, 
  dass jemand, der nicht selber Gentechniker ist, nichts von den auch nur alltäglichen 
  Dingen verstehen würde.«


  »Er hat auch keine Andeutungen gemacht? Nicht einmal in besonders ... entspannten 
  Momenten?«


  Ein Hauch von Röte flog über die Wangen der Zeugin, aber ihrer Stimme 
  war die Verlegenheit nicht anzumerken, als sie nachdrücklich verneinte.


  »Was haben sie empfunden, als Jovian Anande plötzlich verschwand? 
  Haben Sie von seinem Verbrechen gewusst?«


  »Keine Details. Ich war schockiert – mir wurde gesagt, er hätte 
  selbständig illegale Experimente an Embryonen durchgeführt und sei 
  deswegen entlassen worden, aber mehr habe ich nie erfahren. Doktor Self hat 
  mich erst kürzlich eingeweiht. Doktor Anande verschwand einfach und kam 
  nie wieder in seine Wohnung zurück oder meldete sich bei mir. Lange dachte 
  ich, er hätte sich vielleicht etwas angetan. Dann sah ich ihn in einem 
  Bericht über den Rettungskreuzer und war ... wütend. Er hat mir nie 
  eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Wie lange waren Sie mit ihm, sagen wir mal, persönlich bekannt?«


  »Fast ein Jahr.«


  »Das ist eine lange Zeit. Was können Sie uns über den Menschen 
  Anande sagen.«


  Wieder anscheinend gegen ihren Willen wanderte ihr Blick zu ihrem ehemaligen 
  Liebhaber hinüber, der ihn ungerührt erwiderte. Äußerlich 
  ganz ruhig, tobte in Anandes Inneren jedoch ein Gefühlsorkan. Mit dieser 
  Frau war er also ein Jahr lang zusammen gewesen und sie kannte ihn mehr und 
  besser, als er sich selbst. Ob sie glücklich gewesen waren? Warum sagte 
  sie jetzt gegen ihn aus? Oder würde sie für ihn sprechen? Als hätte 
  sie seine Gedanken erraten, wandte Anna Sorren den Blick wieder ab, und ihre 
  Stimme wurde härter, bekam etwas Geschäftsmäßiges.


  »Jovian Anande ist ... oder war ... ein Perfektionist, der hauptsächlich 
  für seine Arbeit lebte. Meistens verbrachte er mindestens zwölf Stunde 
  pro Tag – jeden Tag – in den Labors. Er stellte an sich und seine 
  Mitarbeiter die allerhöchsten Anforderungen und war nie mit Halbherzigkeiten 
  oder Kompromissen zufrieden. Die Maßstäbe, nach denen er lebte, waren 
  Effektivität und Professionalität und sein Ziel nie weniger als Perfektion.«


  »So, wie er auch den Embryo der Kant'Takki effektiver und für seine 
  Belange perfekter gestaltet hat«, ergänzte von Bussev und nickte. 
  »Betraf dieser Perfektionsgedanke auch ihre Beziehung?«, warf er dann 
  unvermittelt ein und wurde dafür von der Vorsitzenden gemaßregelt.


  »Bleiben Sie bei Fragen, die sich auf das Thema der Verhandlung beziehen«, 
  wies sie ihn zurecht, doch die Art und Weise, wie die Zeugin errötete und 
  für einen Moment den Blick senkte, war für den Anwalt, für die 
  Zuschauer – und auch für Anande Antwort genug. Von Bussev ließ 
  die Reaktion im Raum stehen und schwenkte auf ein neues Thema um.


  »Wie war sein Lebensstil jenseits der Arbeit?«


  »Es war das gleiche Prinzip. Wenn Jovian ... wenn Doktor Anande etwas in 
  seiner Freizeit unternahm, musste es so vollkommen wie möglich sein. Er 
  ging nur in die besten Restaurants, die besten Konzerte oder, wenngleich sehr 
  selten, in die exklusivsten Hotels auf ausgesuchten Urlaubswelten. Er konnte 
  über ein schlechtes Essen oder unzureichenden Service regelrecht erbost 
  sein. Was er von sich selbst verlangte, wollte er auch von anderen ... man könnte 
  es Hingabe an die selbst gewählte Aufgabe nennen. Dafür war er auch 
  bereit, beträchtliche Summen auszugeben.«


  »Er lebte also aufwendig, sogar luxuriös?«


  »Ja, so kann man es sagen. Auch wenn sein Stil äußerlich nicht 
  pompös wirkte, so war doch alles sehr kostbar.«


  »Konnte er sich solch einen Lebensstil denn überhaupt leisten? Immerhin 
  gehörte er nicht der Führungselite des Konzerns an, sondern war gewissermaßen 
  nur ein Forscher.«


  »Aus eigenem Willen. Er hätte Leiter der Abteilung werden können, 
  aber dann hätte er weniger Zeit für seine Forschungen gehabt und das 
  wollte er nicht. Und ja, auch in seiner damaligen Position war das Gehalt ausreichend 
  für seine Bedürfnisse, zumal er keine weiteren Verpflichtungen hatte.«


  »Halten Sie es für möglich, dass er mit dem Experiment an dem 
  Kant'Takki Embryo, das ja einen immensen Gewinn für das Unternehmen bedeutet 
  hätte, eigene wirtschaftliche Interessen verfolgte? Ein finanzielles Polster 
  für den Ruhestand beispielsweise, um den Luxus auch später weiter 
  genießen zu können?«


  »Vielleicht. Es ist möglich. Wir haben nie über Geld gesprochen.«


  »Oder war es eher der Wunsch nach Ruhm, vielleicht Geltungssucht?«


  »Ruhm?« Professor Sorren wirkte für einen Moment verunsichert. 
  »Unter anderen Umständen würde ich das bestätigen, aber 
  das Experiment war ja verboten, und die Ergebnisse hätten niemals an die 
  Öffentlichkeit kommen dürfen.«


  von Bussev überging den Einwand und kam zu seiner abschließenden 
  Frage.


  »Denken Sie, dass Jovian Anande in der Lage war, allen moralischen und 
  ethischen Verboten zum Trotz und sich der Verstöße und Gefahren durchaus 
  bewusst, ein solches Experiment an einem hilflosen Organismus aus Gründen 
  wie Profitgier oder der reinen, ungebremsten wissenschaftlichen Neugierde heraus 
  durchzuführen?«


  Die Zeugin zögerte, was von Bussev sehr gefiel, da es die Dramatik des 
  Momentes steigerte und die nachfolgende Antwort, derer er sich sicher war, umso 
  eindringlicher erscheinen lassen würde.


  »Ja«, sagte Anna Sorren schließlich und vermied es, zur Anklagebank 
  hinüber zu sehen. »Ja, ich denke, das wäre er gewesen.«


  »Vielen Dank«, schloss von Bussev zufrieden seine Befragung ab und 
  setzte sich.


  »Möchten Sie der Zeugin jetzt noch einige Fragen stellen?«, wandte 
  sich Arna Botha an den Vertreter der Verteidigung.


  Hwang Thang stand auf und schüttelte den Kopf. »Nein, Euer Ehren. 
  Wir haben hier ein in sich stimmiges Bild des damaligen Doktor Anande erhalten. 
  Was die Motivation für sein Experiment angeht, so bleiben wir im Reich 
  der Spekulationen und werden das auch nicht verlassen können, bis wir beispielsweise 
  Unterlagen von ihm selber finden, in denen er die Absicht erklärt, den 
  Abertausenden an der Denir-Seuche leidenden und durch sie sterbenden Menschen 
  mit dem Medikament Denirin zu helfen. So lange uns solche Beweise fehlen, bleibt 
  uns nur die Tatsache, dass das Experiment stattgefunden hat.«


  »Dann ist die Zeugin entlassen. Die Verhandlung wird auf morgen zehn Uhr 
  vertagt.«


  Der Klang des Gongs war noch nicht ganz verhallt, als die ersten Journalisten 
  bereits aus dem Saal stürmten. Der Prozess war in vollem Gange, und die 
  Zuschauer auf Hunderten von Welten im ganzen Raumcorpsgebiet würden ihn 
  nun mit Spannung verfolgen.
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  »Das war doch ein ziemlich guter Anfang«, bemerkte Noel Botero zufrieden 
  und schob seine Brille zurück auf die Nasenwurzel. Die Videoaufnahme auf 
  dem großen Bildschirm in der Suite des Prinzen zeigte noch, wie der Gerichtssaal 
  sich langsam leerte, dann brach sie ab. Joran gab ein Grunzen von sich, das 
  sowohl Zustimmung als auch Kritik bedeuten mochte.


  »Ich konnte Sentenza nicht sehen«, sagte er schließlich missgelaunt 
  und griff nach einer Karaffe mit Wein. »Was hat er wohl für ein Gesicht 
  gemacht, als er sah, was sein geschätzter Bordarzt getan hat?«


  »Der Aufnahmewinkel war nicht perfekt«, räumte Botero ein und 
  fragte sich, ob er es wagen konnte, sich auch ein Glas mit dem kostbaren Rotwein 
  einzuschenken. Er hatte gehofft, ihre Exzellenz wäre nach den ersten Eindrücken 
  von der endlich in Gang gekommenen Verhandlung gegen Anande besser gelaunt, 
  aber jetzt erschien er ihm eher unberechenbar. Nur weil er Sentenza nicht hatte 
  sehen können? Er sollte froh sein, überhaupt diese Aufnahme zu haben! 
  Wenn ihr »Spion« im Gerichtssaal nicht automatisch von den zahlreichen 
  Sensoruntersuchungen auf Kameras verschont bliebe, dann hätte auch Joran 
  sich die Informationen von den öffentlichen Nachrichtensendern holen müssen 
  – und das war bisher sehr wenig. Die Journalisten hatten zahlreiche Fakten 
  und Eindrücke veröffentlicht, aber wenig Bildmaterial, hinter dem 
  der Prinz mehr her war als der archaische Teufel hinter einer reinen Seele. 
  Noel Botero belustigte dieser Vergleich, denn er fand es sehr wahrscheinlich, 
  dass er in der Gestalt seiner Exzellenz einen modernen Teufel vor sich hatte, 
  von dem der alte sicherlich noch das eine oder andere hätte lernen können.


  »Aber immerhin, es war nicht schlecht«, gab Joran mit einem plötzlichen 
  Umschwung seiner Stimmung zu und lachte kurz. »Ich bin sehr zufrieden mit 
  diesem Ulrich Self. Er hat sich zwar gleich kooperativer gezeigt als Perusko, 
  aber ich hielt ihn für zu dumm, um seine Rolle zu spielen. Sein Anwalt, 
  von Bussev, hat ihn sich wohl zur Brust genommen ...«


  Botero nickte und versuchte dabei zu lächeln. Er wusste nicht, ob Joran 
  etwas mit dem plötzlichen Ableben des sturen Perusko zu tun hatte. Botero 
  hatte selber unzählige Menschen und andere Wesen auf vielfältige und 
  oft unsagbar grausame Art ums Leben gebracht, meistens offiziell für seine 
  Forschungszwecke, was die Sache für die Betroffenen natürlich nicht 
  angenehmer gemacht hatte. Er kannte mit ihnen nicht mehr Mitleid als mit einer 
  empfindungslosen Zellkultur in einer Petrischale. Aber die Andeutung des Prinzen, 
  ein leitender, ehemals bedeutender Wissenschaftler wie Perusko hätte ebenso 
  beiläufig in einem Spiel aus Intrige und Rachsucht sein Leben lassen können 
  wie die von Botero bevorzugten Stadtstreicher und Prostituierten, beunruhigte 
  ihn. Irgendwie erschien es nicht gerecht. Die Größe eines Geistes 
  sollte vor solchen Unglücken schützen.


  »Ja, von Bussev war eine gute Wahl«, stimmte er zu, um sich von diesem 
  Gedanken abzulenken. »Er sollte es auch sein, bei seinem Honorar. Seltsam, 
  dass er sich nicht wundert, warum ein Mann wie Self über solche Mittel 
  verfügt.«


  »Er wundert sich bestimmt. Aber es interessiert ihn nicht. Ein kluger Mann. 
  Ich werde ihn und seine Karriere im Auge behalten.«


  Das Versprechen – oder die Drohung – des Prinzen blieb in der Stille 
  hängen, als Joran erneut trank und dann den Kelch zwischen den Fingern 
  seiner echten Hand drehte.


  »Aber ich bin enttäuscht von dieser Anna Sorren«, bemerkte er 
  dann scheinbar leichthin. »Ich hatte von ihrem Auftritt mehr erwartet. 
  Ich war davon ausgegangen, dass sie besser instruiert worden wäre ...«


  Botero spürte den auffordernden Blick des Prinzen und zuckte mit den Schultern.


  »Sie hat gekniffen. Vielleicht dachte sie, Anande könnte sich doch 
  noch an sie erinnern.«


  Das Schnauben des Thronfolgers des Multimperiums machte deutlich, was er von 
  dieser Idee hielt. »Ich schätze, Anna Sorren wird nun feststellen, 
  dass sich ihre finanziellen Probleme nicht so schnell lösen lassen, wie 
  sie erwartet hat.«


  »Gewiss«, stimmte Botero zu und suchte nach einer Möglichkeit, 
  das Thema zu wechseln – es war seine Aufgabe gewesen, der Informantin und 
  Zeugin die Worte in den Mund zu legen, aber die hatte sich nicht daran gehalten. 
  Kein Wort von Anandes geheimen Exzessen, von privaten Grausamkeiten und selbstsüchtigen 
  Vergnügungen, die Noel Botero genussvoll in einer stillen Stunde zusammengestellt 
  hatte. Anna Sorren hatte ihn betrogen und war bei den Fakten geblieben, was 
  schön und gut sein mochte, aber nicht genug. Die nächste »Stille 
  Stunde« würde er nun lieber dafür nutzen, sich zu überlegen, 
  wie er diesen Ungehorsam bestrafen konnte – eine Vorstellung, die seine 
  Stimmung hob und seine Handflächen unter dem Schutzfilm feucht werden ließ.


  »Warten wir ab, wie es morgen weitergeht, letztlich liegt alles in von 
  Bussevs Hand«, bemerkte er jovial und war froh, mit diesem Satz die Hauptverantwortung 
  auf die Schultern des Anwaltes zu legen. Der Prinz nickte mit düsterem 
  Blick.


  »Ja. Sehen wir weiter.« Joran stand auf, eine mächtige und erschreckende 
  Gestalt in kostbarer Kleidung. Er sah auf den Wissenschaftler hinunter. »Ich 
  will in dieser Aktion Köpfe rollen sehen, Botero. Und das werde ich. So 
  oder so.« Dann verließ er den Raum.


  Auf seinem Weg nach Hause beschloss Botero, dass er die Nacht damit verbringen 
  würde, noch ein paar Vorsichtsmaßnahmen bezüglich seines Auftraggebers 
  zu entwickeln. Das würde seine eigene Nervosität, wenn er an die Geschehnisse 
  der kommenden Tage dachte, vielleicht etwas lindern.

 


 

4.

 


  Die Luft war kühl, rein und frisch nach den heftigen Regenfällen des 
  Abends. Nun trieb der starke Wind die letzten Wolkenfetzen auseinander und gab 
  so den Blick auf den sternenreichen Himmel über Regulus frei – es 
  war kein Mond zu sehen, aber Anande wusste nicht einmal, ob der Regierungsplanet 
  des Raumcorps überhaupt einen solchen Trabanten hatte. Vor den Sternen 
  zogen größere Lichtpunkte dahin – Gleiter auf ihrem Flug über 
  die Stadt und weiter oben Raumstationen im Orbit. Unten wurden sie von den Scheinwerfern 
  der Bodenfahrzeuge verfolgt.


  Jovian Anande stand zwischen dem belebten Himmel und der bevölkerten Erde, 
  hoch oben auf dem Balkon seines Hotelzimmers und fühlte sich von all dem 
  pulsierenden Leben sehr fern. Er hörte die Stimmen der zwei Sicherheitsleute, 
  die trotz des Protestes von Sally McLennane und Captain Sentenza vor seine Tür 
  gestellt worden waren – der Vertreter der Anklage, von Bussev, hatte das 
  durchgesetzt, weil er Fluchtgefahr vermutete.


  Es war Anande gleichgültig.


  Dem, wovor er wirklich fliehen wollte, konnte er ohnehin nicht entkommen. Die 
  Bilder, die er heute bei der Verhandlung von seinem damaligen Projekt gesehen 
  hatte, waren noch immer präsent und füllten sein ganzes Denken aus. 
  Der monströs vergrößerte Embryokörper in seinem Nest aus 
  Schläuchen und Sensoren war wie ein Doppelbild, das sich über alles 
  legte, unausweichlich und unerbittlich. Anande musste sich nur konzentrieren 
  und konnte sich jedes Detail vor Augen rufen und alles daran machte Sinn. Es 
  sah richtig aus, effektiv. Es sah aus, als hätte es funktioniert und offenbarte 
  die wissenschaftliche Meisterleistung eines genialen Forschers. Eines schrecklichen, 
  wahnsinnigen Forschers, dessen Genie im Dienste falscher Götter stand: 
  Profit, Ruhm, Erfolg, Gier, Ignoranz ... die Liste war ebenso endlos wie furchtbar.


  Und am schlimmsten erschien es Jovian Anande, dass er sich auch jetzt an nichts 
  erinnern konnte. Die Beweise, die ... Zeugen sagten ihm, dass er der Schöpfer 
  dieser Abnormität gewesen sein musste, aber so sehr er sich auch bemühte, 
  er fand kein Erkennen in sich, nicht einmal das blasse Gefühl, das einen 
  manchmal beim Sehen eines flüchtig vertrauten Gesichtes streift. Er konnte 
  sich nicht vorstellen, dass er so etwas getan hatte.


  Er konnte sich dafür nicht schuldig fühlen.


  Aber er müsste doch? Wie konnte er so etwas getan haben und es nicht mehr 
  wissen! Selbst mit aller Kunst der Chirurgie war es doch wohl nicht möglich, 
  ihm das völlig zu nehmen. Weder das Wissen um sein Verbrechen – noch 
  die Grundlagen dafür. Was war er damals für ein Mensch gewesen, dass 
  er dieses Vergehen als einen Triumph angesehen hatte? Wo hatte er die Kälte 
  hergenommen, die Skrupellosigkeit, diesen unbedingten Willen zum Erfolg, ganz 
  gleich, welchen Weg er dafür gehen musste? Und konnte das alles durch den 
  Schnitt eines Skalpells verschwinden?


  Jovian Anande schloss die Augen, und seine schlanken Finger suchten die Balkonbrüstung. 
  Der Wind zerrte an seinen Haaren und an seiner Kleidung, während der Arzt 
  in sich hinein lauschte und nach dem suchte, was er einmal gewesen war. Er hatte 
  Angst, alles was er jetzt zu sein glaubte, wäre nur eine Maske. Und wenn 
  er – oder irgendjemand in dem Prozess – den richtigen Ansatz fand, 
  dann würde diese Maske zur Seite gerissen, und darunter würde der 
  alte Anande warten wie eine dämonische Fratze. Er fürchtete sich davor, 
  sich dann selbst in die Augen sehen zu müssen. Jemanden zu erkennen, der 
  all seine moralischen Werte, seine Ansichten und seine Ethik als Schwäche 
  belächelte. Und dann von diesem alten Ich überrannt zu werden, denn 
  es schien nicht viel gegeben zu haben, was sich ihm in den Weg stellen konnte.


  Anande hatte den Ausdruck auf den Gesichtern seiner Kollegen von der Ikarus 
  gesehen, als die Bilder von dem Kant'Takki-Embryo im Gerichtssaal schwebten. 
  Da war nichts gewesen außer Erschrecken und Abscheu. Er konnte es ihnen 
  nicht verübeln. Alles, was sie nun über ihn dachten, war vermutlich 
  gerechtfertigt, und er ging nicht davon aus, dass es etwas Gutes war. Wie sollte 
  er von ihnen verlangen, was er selbst nicht konnte ...


  Langsam öffnete Anande die Augen und schaute hinunter auf das Lichtermeer 
  der Stadt. Die Verlockung, sich über die Brüstung zu schwingen und 
  sich fallen zu lassen, war für einen Moment fast unwiderstehlich. Dann 
  wäre der Kampf vorbei, und alles wäre still und gut. Keine weiteren 
  Wahrheiten, kein Schmerz. Eine gute, schnelle, saubere Lösung, für 
  ihn selber ebenso wie für die Ikarus. Aber Ärzte stürzten 
  sich nicht von Hochhäusern zu Tode. Sie nahmen eine Überdosis irgendeines 
  Medikamentes, das zum Heilen gedacht war und zum Töten geeignet, irgendeinen 
  Stoff mit einem hochkomplizierten Namen, den ein Laie nicht einmal vorlesen 
  konnte. Das war die Mordwaffe eines Arztes.


  Aber was machte ein wahnsinniger Genetiker? Injizierte er sich mutierte Viren, 
  die dann die Aufgabe hatten, sein Gehirn zu zersetzen? Oder, er lachte innerlich 
  bitter, in seinem Fall die Reste davon. Dann wäre wenigstens auch der alte 
  Anande tatsächlich vernichtet, wenn er keine Seele hatte, die das alles 
  überstand. Eine Seele voller dunkler Flecken, unsterblich. Der ein Sturz 
  nichts ausmachte, kein Gift und keine Viren. Die nichts vergessen hatte und 
  die er mitnehmen würde – wohin auch immer.


  Vielleicht war der Tod auch keine Lösung.


  Langsam, fast widerwillig wandte sich Anande von dem Anblick der unter ihm liegenden 
  Stadt ab und ging zurück in sein Zimmer. Der Wind hatte ihn ausgekühlt, 
  seine Hände und sein Gesicht waren taub. Er wünschte sich, sein Inneres 
  wäre es auch. Er war sehr müde, und es war ein Dröhnen in seinem 
  Kopf, das in den Schläfen pulsierte. Ohne sich auszuziehen, ließ 
  er sich auf das Bett fallen, starrte an die Decke und betete darum, dass der 
  Schlaf schnell kommen würde – und ohne Träume.
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  Ein sanfter, rotgoldener Schein erhellte das Hotelzimmer und warf flackernde 
  Schatten an die Wände. Das Feuer in dem Kamin war nicht echt – niemand 
  auf dem dicht besiedelten Planeten Regulus konnte es sich leisten, einfach so 
  Holz zu verbrennen. Aber es war ein gutes Hologramm über künstlichen 
  Scheiten, und die Wärme, die von ihm ausging, war angenehm. Sally vermisste 
  das plötzliche, Funken schleudernde Zusammenbrechen des Holzstapels und 
  die Notwendigkeit, sich vorzubeugen und nachzulegen. Auch der Geruch fehlte. 
  Aber es war gut, hier zu sitzen.


  Seit fast einer Stunde genoss sie die Stille des Raumes und den Geschmack des 
  »RegMalt« in ihrem Glas – sie glaubte nicht, dass dieser lokale 
  Whiskey sein volles Aroma in alten Fässern nach jahrzehntelanger Lagerung 
  erhalten hatte, doch er war in Ordnung und brachte allerlei Erinnerungen mit 
  sich. Ein feines Lächeln erschien auf dem Gesicht Sallys, und sie warf 
  einen kurzen Seitenblick hinüber zu dem zweiten Sessel, der vor dem Kamin 
  stand. Das Glas von Hwang Thang war fast leer.


  »Eurer war besser«, gab der Anwalt zu, als er McLennanes Blick spürte.


  »Unserer war echt. Mein Vater hatte ihn selbst gebrannt und mir ein Fass 
  davon zu meiner Geburt geschenkt.«


  Hwang lachte.


  »Auf diese Idee kann auch nur jemand mit schottischen Vorfahren kommen. 
  Aber ich bin deinem Vater dankbar dafür. Es war der beste Whiskey, den 
  ich je getrunken habe.«


  »Das Fass ist mittlerweile leer.« Irgendwie versetzte dieser Gedanke 
  Sally einen kleinen Stich. Sie war sentimental an diesem Abend. Aber Hwang hatte 
  immer diese Wirkung auf sie gehabt. Vielleicht war das einer der Gründe, 
  weshalb es letztlich nicht mit ihnen beiden geklappt hatte.


  »Es ist ja auch schon lange her. Über zehn Jahre.«


  Wieder breitete sich das Schweigen aus, aber der Bann der Stille, die sie so 
  angenehm geteilt hatten, war gebrochen.


  »Danke, dass du Anandes Verteidigung übernommen hast«, sagte 
  Sally schließlich.


  »Es ist ein spannender Fall – aber auch verwirrend. Obwohl die Fakten 
  alle klar erscheinen, kommt es mir so vor, als seien sie nur die Spitze eines 
  Eisbergs, und der Rest bleibt im Verborgenen – vielleicht für immer.«


  »Da kannst du durchaus Recht haben.« Sally trank einen kleinen Schluck 
  aus ihrem Glas und genoss das Gefühl der feurigen Spur, die der Whiskey 
  in ihrer Kehle hinterließ. »Glaubst du, dass Anande die Experimente 
  gemacht hat?«


  »Ja. Die Beweise sprechen dafür, und solange er sich nicht erinnern 
  kann, haben wir wenige Möglichkeiten, etwas Gegenteiliges oder zumindest 
  eine entlastende Motivation für das Verbrechen herauszufinden. Was glaubst 
  du?«


  »Dass er es getan hat. Anande ist ein brillanter Wissenschaftler, und es 
  braucht einen großen Verstand für so ein großes Vergehen. Aber 
  darum geht es in dem Prozess ja auch nicht.«


  »Nein«, stimmte Hwang Thang zu. »Und um deiner nächsten 
  Frage zuvor zu kommen: Ich denke nicht, dass der jetzige Anande diese Straftat 
  noch einmal begehen würde oder, nach seinem Wertesystem, begehen könnte. 
  Alle enormen Energien, die er in seinem Leben vor der Gehirnlöschung in 
  den Dienst von Ruhm, Geld und Macht gestellt hat, sind durch seine Zeit beim 
  Rettungsdienst anscheinend in andere Bahnen gelenkt worden. Er hat eine zweite 
  Chance bekommen und sie genutzt. Das ist sehr bemerkenswert.«


  »Ja, und nun will sie ihm jemand wieder nehmen und dabei alles um ihn herum 
  gleich mit zerstören.« Die Stimme Sallys klang bitter und ein bisschen 
  müde – für einen Moment sah sie älter aus, als sie eigentlich 
  war.


  »Hast Du eine Ahnung, wer dieser ›Jemand‹ sein könnte?«


  »Nicht wirklich ... Ich habe so viele Feinde, Hwang, dass ich den Überblick 
  zu verlieren drohe. Manchmal weiß ich nicht einmal von ihnen, bis sie 
  eine Bombe nach mir werfen – oder nach denen, die mit mir zu tun haben. 
  Zu Beginn des Rettungsdienstes haben wir uns genau mit so einem herumgeschlagen.


  Aber das ist nicht alles – die meisten Mitglieder der Ikarus-Crew 
  haben ihre eigene bewegte Vergangenheit. Sentenza zum Beispiel hat den Kronprinzen 
  des Multimperiums zum Erzfeind – das ist doch eine wirklich beeindruckende 
  Reputation! An'ta ist ein ewiges Rätsel, DiMersi hat eine ganze Raumschiffscrew 
  wegen Fahrlässigkeit auf dem Gewissen, und Anande hat sich, wie alle erfolgreichen 
  und rücksichtslosen Leute, sicherlich sein eigenes Heer von Widersachern 
  geschaffen.«


  »Ich verstehe. Nur Weenderveen und Thorpa fehlen in deiner Aufzählung.«


  »Weenderveen hatte Gläubiger, keine Feinde. Und Thorpa tritt anderen 
  manchmal auf die Füße, aber es ist schwer, ihm das übel zu nehmen.«


  »Was wirst du jetzt machen?«


  Sally lehnte sich zurück und starrte in die Flammen. Sie war sich fast 
  sicher, dieses eine Auflodern vorhin schon einmal gesehen zu haben – das 
  Hologramm begann sich zu wiederholen.


  »Morgen werde ich als Zeugin aussagen und dann nach St. Salusa aufbrechen. 
  Vielleicht werde ich die Schatten hinter den Schatten nicht finden, aber ich 
  würde zu gerne irgendwem den Blaster auf die Brust setzen. Ich finde diesen 
  Ulrich Self sehr dubios und wette, dass er nicht ganz aus eigenem Antrieb so 
  eine Lawine losgetreten hat. Ich denke auch nicht, dass er die nötigen 
  Mittel und den Einfluss dazu hat. Wenn ich den Konzern in die Zange nehmen kann 
  und sie die Anklage zurückziehen ...« Sally zuckte mit den Schultern, 
  als die den zweifelnden Blick des Anwaltes sah.


  »Das öffentliche Interesse an dem Fall ist sehr groß, Sally. 
  Es wird nicht alles wieder rückgängig gemacht werden können. 
  Aber wenn der Konzern eine Teilschuld eingestehen könnte – unterlassene 
  Aufsicht bei der Forschung oder einen großen Erwartungsdruck, eine damalige 
  Firmenpolitik des Erfolgs um jeden Preis – dann wäre das hilfreich. 
  Und natürlich, wenn er die Verantwortung für die Gehirnlöschung 
  übernehmen würde, dann wären wir von diesem ›Anande hat 
  es aus Schuldgefühlen heraus selber angeordnet‹ weg.«


  »Ich dachte, Doktor Nicolas hat bestätigt, dass Anande den Eingriff 
  nicht selber machen konnte?«, warf Sally verwundert ein.


  »Nein, selber nicht, das stimmt. Aber er hätte die Operation noch 
  immer in Auftrag geben können.«


  »Du meinst, einen Zauberdoktor finden, der in einer Hinterhofklinik Wunder 
  vollbringt?«


  Hwang zuckte mit den Schultern und lächelte schwach. »Ja, das ist 
  mehr als unwahrscheinlich. Aber es wäre schön, einen Gegenbeweis liefern 
  zu können.«


  »Ich will sehen, was ich machen kann. Ich kann dir nur sagen, dass ich 
  weiß, dass Anande konzernintern gehirngemolken wurde. Aber ich 
  habe keine Beweise.«


  Der Anwalt warf Sally einen verwunderten Blick zu, fragte aber nicht weiter 
  nach. Er hatte rasch gelernt, dass seine Freundin immer mehr wusste, als sie 
  irgendwem gegenüber zugab, und meistens waren ihre Informationen korrekt. 
  Das hatte sich in all den Jahren nicht geändert.


  »Vielleicht bekommen wir noch unerwartete Hilfe von außerhalb«, 
  fügte Hwang nach einem Moment hinzu. »Ein junger Journalist des ›Real‹ 
  hat mich angesprochen, eine sehr renommierte Zeitung hier auf Regulus. Sein 
  Name ist Domak Ay aus dem Nest Xytra. Es wollte ein Interview mit mir, das ich 
  ihm natürlich verwehren musste, aber das ist hier die übliche Art, 
  Kontakt aufzunehmen.«


  »Es?«


  »Ay ist ein Kilese.«


  »Oh. Wie ungewöhnlich.« Normalerweise waren Kilesen ebenso wenig 
  erpicht darauf, ihren Planeten zu verlassen, wie alle anderen Völker es 
  waren, ihn zu besuchen. Das Klima und die meteorologischen Verhältnisse 
  waren ebenso schwer auszuhalten wie die Dominanz der drei Monde, die riesenhaft 
  am Himmel hingen und bei zahlreichen Leuten regelrechte Panikanfälle auslösen 
  konnten.


  »Und du meinst, es würde nützlich sein?«


  »Vielleicht, das wäre nicht das erste Mal. Journalisten haben ihre 
  eigenen Wege und Quellen. Im Moment nehme ich alles, was ich kriegen kann, solange 
  es wahr ist und weiterhilft.«


  Sally hob ihr Glas und prostete dem Anwalt zu, der den Gruß erwiderte. 
  Sie tranken beide den letzten Schluck und nahmen ihr Schweigen wieder auf wie 
  eine warme, vertraute Decke, die nach vergangenen Tagen roch. Dann blickten 
  sie noch eine Weile in das Feuer, das niemals herunter brannte.
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  Die blank polierte, dunkelgrüne Kralle tippte rhythmisch auf die Oberfläche 
  des Tisches. Gedankenverloren starrte Ay an die gegenüberliegende Wand. 
  Vor ihm lag ein Blatt mit all seinen Notizen von der Eröffnung der Verhandlung, 
  zahlreiche Kommentare hatten den Freiraum zwischen ihnen mit einem Muster winziger 
  Schriftzeichen gefüllt. Ays Kollegen warteten gespannt auf den Moment, 
  da der Kilese das erste zusätzliche Blatt an den Rand kleben würde, 
  und, sobald das ebenfalls mit seiner gleichmäßigen Schrift, zahlreichen 
  Pfeilen, Verweisen und Kästchen gefüllt war, dann das nächste. 
  Die Notizen Ays wuchsen wie ein organisches Wesen und am Ende von langen Nachforschungen 
  besaß es mitunter ein Plakat, groß wie eine altmodische Landkarte, 
  in deren verwirrender Topographie es sich nur ganz alleine auskannte. Dann brütete 
  Ay stundenlang über ihnen wie über einem Mandala, versenkte sich in 
  das Wirrwarr und kam zu erstaunlichen Erkenntnissen. Schließlich, meistens 
  über Nacht, wenn niemand anderes im Büro war, nahm es dieses Monster 
  von Notizblatt und schrieb daraus einen brillanten Artikel, zwanzig bis dreißig 
  säuberliche Manuskriptseiten, die morgens auf dem Rechner des Chefredakteurs 
  lagen. Was danach mit den Aufzeichnungen geschah, wusste niemand, aber es gab 
  zahlreiche Spekulationen, von denen die geläufigste war, dass der Kilese 
  mit ihnen seine Wohnung tapezierte.


  Im Moment galt Ays Aufmerksamkeit dem grün umrandeten Namen ›Ulrich 
  Self‹. Während die meisten sich darauf stürzten, etwas über 
  den angeklagten Anande herauszufinden, hatte Ay ziemlich rasch erkannt, dass 
  es vermutlich nichts ans Tageslicht fördern würde, was die Anwälte 
  oder die Rettungsabteilung selber nicht schon gefunden hatten. Sofern es nicht 
  in den ›HSM‹ Konzern eindringen und sich in Ruhe die alten 
  Dateien ansehen konnte, war es sinnvoller, sich anderen Beteiligten zuzuwenden.


  Die Datenbanken hatten über Ulrich Self genug Material. Der Wissenschaftler 
  war bei dem Konzern für die Erforschung der Fauna und Flora von Extremwelten 
  zuständig, um so neue Stoffe als Grundlage für Medikamente zu finden. 
  Demnach war er oft auf monatelangen Expeditionen unterwegs, weit entfernt von 
  St. Salusa – sonderbar, dass gerade er also Anandes Ankläger war und 
  nicht jemand, der mit dem Alltagsleben des Konzerns mehr zu tun hatte.


  Ay wandte sich dem Computer zu und ließ die Daten, die er über Self 
  gesammelt hatte, über das Display laufen.


  Es gab eine enorme Zahl von Berichten, die der Forscher vermutlich auf seinen 
  Reisen geschrieben hatte – die Welten, die er besuchte, lagen jenseits 
  der Sprungtore, und sie zu erreichen, konnte ein sehr langwieriges Unterfangen 
  sein, das genug Zeit und Muße ließ für wissenschaftliche Schreiberei. 
  Die allermeisten Artikel hatten so komplizierte Titel, dass sie für den 
  Kilesen keinerlei Bedeutung hatten – doch einmal wurde seine Heimatwelt 
  erwähnt, und es warf einen Blick hinein. Doktor Self hatte anscheinend 
  versucht, einem Prorak das Geheimnis seiner stetigen und extrem raschen Hautregeneration 
  nach Verätzungen zu entlocken. Ay konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, 
  als es sich vorstellte, wie der Mensch in einem Schutzanzug durch die Säuresümpfe 
  watete und versuchte, einen der glitschigen Proraks zu Fassen zu kriegen. Vermutlich 
  hatte er kaum einen Kilesen gefunden, der ihm dabei half, denn die Proraks galten 
  als »kleine Geschwister«, etwas wie meist frei lebende, aber gehätschelte 
  Schmusetiere mit dem nützlichen Nebeneffekt, dass ihr Speichel tatsächlich 
  Ätzwunden heilen konnte. Man musste nur kleine Stücke ihres favorisierten 
  Obstes auf die Wunde legen, der Prorak leckte sie auf und bedanke sich gewissermaßen 
  beiläufig mit seinen hilfreichen, lindernden Substanzen. Aus dem Artikel 
  von Ulrich Self ging nicht hervor, ob der Mann es geschafft hatte, einen Prorak 
  zu untersuchen, sein Aufenthalt auf Ays Heimatwelt war auch nicht sehr lang 
  gewesen. Anscheinend hatte er nur einen Abstecher auf dem Weg zu einem anderen 
  Zielplaneten gemacht. Ay gab einige der Planetennamen ein, die in den Artikeln 
  erwähnt wurden, und stellte fest, dass Self neben zahlreichen kleineren 
  Expeditionen offensichtlich auch eine große Rundreise zu fast einem Dutzend 
  verschiedener Welten hinter sich gebracht hatte – Kilanos war eine von 
  ihnen. Allein aufgrund der enormen Entfernung musste diese Reise bestimmt ein 
  Jahr gedauert haben.


  Ohne genau zu wissen warum, kontaktierte Ay die Behörde auf Kilanos und 
  fragte nach, wann der Mensch Ulrich Self den Planeten besucht hatte. Da die 
  Verhältnisse auf Ays Welt alles andere als gemütlich und für 
  nicht einheimische Wesen sehr gefährlich waren, wurde genau protokolliert, 
  wer sie besuchen kam, wann und wie lange das war und wohin der Gast reiste. 
  Auf diese Weise war es leichter, die oftmals nötigen Rettungsmissionen 
  in die Säuresümpfe, die sturmdurchtosten Gebirge oder die weiten Ebenen, 
  in denen aufgrund geologischer Besonderheiten fast alle Navigationsinstrumente 
  ausfielen, zu organisieren. Selbstverständlich erhielt Ay alle Daten über 
  Ulrich Self umgehend. Zwar war der Kilese in der Besucherbehörde kein Nestgeschwister 
  von ihm, doch wurden alle Angehörigen des echsenhaften Volkes, die sich 
  außerhalb der Heimatwelt aufhalten wollten oder mussten, wie solche behandelt, 
  was höchste Hilfsbereitschaft bedeutete.


  Als Ay die Informationen über Self durchlas, schoben sich seine Nickhäute 
  für einen Moment über die großen Pupillen. Dann verharrte der 
  Kilese kurz und stellte schließlich eine Verbindung zum ›HSM‹ 
  Konzern auf St. Salusa her.


  »Guten Tag«, grüßte es die freundlich aussehende, ältere 
  Frau auf seinem Bildschirm. »Mein Name ist Domak Ay aus dem Nest Xytra. 
  Ich hätte gerne mit Doktor Ulrich Self gesprochen.«


  »Ich bedaure, aber Doktor Self ist zurzeit nicht zu erreichen. Wenn Sie 
  möchten, kann ich ihm eine Nachricht hinterlassen.«


  »Das wäre sehr freundlich – aber vielleicht können Sie mir 
  auch weiterhelfen?«


  »Ich bedaure abermals, aber ich denke nicht, dass ich das kann.«


  »Es geht nur um eine kleine Information.«


  Die ältere Frau seufzte, und ihr Lächeln geriet ins Wanken. »Hören 
  Sie, Doktor Self ist nicht im Hause, und wenn Sie auch wegen der Verhandlung 
  auf Regulus anrufen, dann kann ich Ihnen wirklich nicht weiterhelfen.«


  Die Frau verstummte und verzog das Gesicht. Anscheinend hatte sie das Protokoll 
  verletzt und war nicht befugt, irgendetwas über den Prozess gegen Anande 
  zu sagen, ja, ihn nicht einmal zu erwähnen. Dass sie es doch tat, zeigte 
  Ay, dass er mit Sicherheit nicht der Erste war, der versuchte, etwas über 
  Self und den Konzern in Erfahrung zu bringen.


  Ay lächelte leicht und hob beschwichtigend die Hände. »Nein, 
  keineswegs. Ich wollte ihn aus einem anderen Grund sprechen. Sehen Sie, ich 
  bin Kilese, und Doktor Self hat vor einiger Zeit eine Expedition zu meinem Heimatplaneten 
  Kilanos unternommen.«


  »Das kann gut sein.« Die Frau schien ehrlich erleichtert, dass die 
  Gerichtsverhandlung nichts mit Ays Anliegen zu tun hatte. »Ich kann Sie 
  an eine Kollegin von Doktor Self weiter vermitteln, sie kann Ihnen mehr zu den 
  Forschungen sagen.«


  »Sehr freundlich von Ihnen, aber ich wollte eigentlich nur wissen, wann 
  genau dieser Besuch gewesen ist – ich schreibe einen Bericht über 
  die Proraks, die er damals untersucht hat.«


  »Warten Sie einen Moment ...« Die Frau wandte sich anscheinend einem 
  Computer zu und gab eine Anfrage ein. Kurz darauf nannte sie Ay ein Datum.


  »Vielen Dank, das bestätigt meine eigenen Nachforschungen. Leider 
  war Doktor Selfs Besuch auf Kilanos ja sehr kurz. Er war nur Teil einer größeren 
  Expedition, nicht wahr?«


  »Ich glaube ja. Es war eine ziemlich lange Forschungsreise, er war fast 
  vierzehn Monate unterwegs. Es gibt dazu eine sehr spannende Dokumentation, die 
  ich Ihnen schicken kann, warten Sie ...« Wieder wandte sich die Frau ab, 
  und eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. »Oh, ich habe Ihnen zu 
  viel versprochen. Irgendwie ist die Dokumentation aus unserem Angebot genommen 
  worden. Das tut mir leid.«


  »Trotzdem vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.«


  Ay verabschiedete sich, unterbrach die Verbindung und lehnte sich zurück. 
  Das Gespräch hatte seine Vermutung bestätigt. Wenn Doktor Self auf 
  seiner Expedition nicht völlig wirr zwischen den Planeten hin und her gesprungen 
  war – was aufgrund der großen Entfernungen höchst zweifelhaft 
  sein musste – sondern die Welten wie Perlen an einer Schnur nacheinander 
  besucht hatte, dann war Kilanos ziemlich zu Beginn der Reise mit der Anwesenheit 
  des Forschers beehrt worden. Danach mochte er noch fast ein Jahr unterwegs gewesen 
  sein. Und das bedeutete, dass der Ankläger Ulrich Self zu dem Zeitpunkt, 
  an dem Doktor Anandes Experimente im »HSM« Konzern aufgedeckt 
  worden waren, gar nicht auf St. Salusa gewesen sein konnte, sondern auf fremden 
  Welten in Dschungeln herumgekrochen war und in Lavaschlämmen gewühlt 
  hatte! Und irgendwem im Konzern war dieser Widerspruch auch aufgefallen, und 
  er hatte rasch und schlampig versucht, ihn zu vertuschen, indem er die Dokumentation 
  mit all ihren Daten und Zeitangaben gelöscht hatte. Aber wenn Self nicht 
  da gewesen war, woher kamen dann die Beweisfotos? Von Perusko? Von wem stammen 
  die »Augenzeugenberichte«, die Self als seine eigenen ausgegeben hatte? 
  Warum trat dieser jemand nicht selber als Ankläger auf, und warum gab sich 
  Self dafür her? Ay hatte das Gefühl, in einem Tümpel herumgestochert 
  und dabei einen unterirdischen See entdeckt zu haben. Das konnte eine sehr lohnenswerte 
  – und schwierige – Spur werden.


  Unter den verstohlenen, aber aufmerksamen Blicken seiner Kollegen holte Ay aus 
  einer Mappe einen neuen Zettel, klebte ihn an den Rand des ersten Blattes direkt 
  unter den Namen ›Ulrich Self‹ und begann zu schreiben.
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  Der Vertreter der Kant'Takki kam nur an diesem einen Tag in den Gerichtssaal, 
  an dem er als Nebenkläger für sein gesamtes Volk sprechen sollte. 
  Mochte sein Körper die Gift strotzende Atmosphäre seiner Heimatwelt 
  auch als frisch und gesund empfinden, so war die stickstoffreiche Luft auf Regulus 
  für ihn lebensfeindlich. Das große, sechsgliedrige Wesen erschien 
  in einem Schutzanzug, bei dem nur ein Sichtfenster im Helm den Blick auf weite, 
  dunkle Augen in einem schmalen Gesicht mit einer erstaunlich langen Nase erlaubte. 
  Etwas wie Fell bedeckte den Körper, bei diesem Kant'Takki war es goldbraun, 
  und die oberen beiden Extremitäten endeten in großen Klauen.


  Zu Beginn der Kontakte mit Fremdrassen dieser Art hatte es immer Leute gegeben, 
  die dem äußeren Anschein verfielen und in ihnen Tiere oder Wilde 
  sahen, die nicht ernst genommen werden mussten – und dabei ignorierten, 
  wie sie als haarlose, oft im Vergleich schwächliche Wesen ohne körpereigene 
  Waffen ihrerseits auf die anderen wirken mussten. Obwohl diese Zeiten lange 
  zurück lagen, flackerten die Verachtung für Fremde immer wieder hier 
  und dort wie ein Waldbrand auf und mochte in vielen still schwelen – vielleicht 
  als eine der dunklen Grundeigenschaften der menschlichen Rasse. Wer die Intelligenz 
  der Kant'Takki verleugnete und sich nicht die Mühe machte, sich über 
  ihre komplexe und seit Jahrtausenden friedliche und stabile Kultur zu informieren, 
  brauchte jedoch nur dem Blick der schwarzen Augen zu begegnen. Aus ihnen sprachen 
  ein Bewusstsein und eine Aufmerksamkeit, die jeden Gedanken an ein Tier sofort 
  unmöglich machten.


  Der Vertreter der Kant'Takki wurde von Richterin Botha aufgefordert, seinen 
  Namen zu nennen und formulierte eine lange Reihe von Silben. Es gab wenige Leute 
  im Saal, die in ihnen mehr erkannten als eine hübsche Lautmalerei, doch 
  diese blickten mit neuem Interesse und Erstaunen auf. Wenn die Oberste der planetaren 
  Regierung der Kant'Takki eine Königin genannt werden konnte, so war dieser 
  Vertreter dort zumindest etwas wie die Kronprinzessin. Experten wussten, dass 
  die Oberste niemals das »Nest« – also den Planeten – verließ, 
  demnach hatte sie die höchst mögliche nächste Vertreterin geschickt. 
  Wenn es bisher Zweifel daran gegeben haben mochte, welchen Stellenwert das Verbrechen 
  und die Verhandlung für die Kant'Takki hatten, so waren diese jetzt ausgeräumt.


  Nachdem die Formalitäten abgeschlossen waren, übergab die Vorsitzende 
  das Wort an die Kant'Takki, die keinen Anwalt mitgebracht hatte, sondern für 
  sich selber sprechen würde. Ein Moment der Stille trat ein. Die Nebenklägerin 
  saß sehr angespannt da und schloss kurz die Augen, hob den Oberkörper 
  und faltete die oberen vier Gliedmaßen über der breiten Brust. So 
  verharrte sie einige Augenblicke und ließ sich schließlich wieder 
  nach vorne fallen, so dass vier der Extremitäten als Beine genutzt wurden.


  »Der Prozess wird gegen diesen Menschen dort geführt? Der, den sie 
  Anande nennen?«, fragte die Kant'Takki, und das im Helm eingebaute Übersetzungsmodul 
  füllte den Saal mit einer angenehmen, tiefen weiblichen Stimme.


  »Ja. Das ist Jovian Anande. Er hat beim ›Holy Spirit Medics‹-Konzern 
  die unerlaubten gentechnischen Experimente an einem Embryo Ihres Volkes vorgenommen«, 
  bestätigte Arna Botha.


  »Und Sie sind sich sicher, dass Sie den richtigen Mann gefangen haben?«, 
  hakte die Nebenklägerin nach.


  »Seine Identität wurde einwandfrei festgestellt, ebenso seine Beteiligung 
  an dem Verbrechen. Die Unterlagen der Anklage wurden von dem Gericht geprüft. 
  Es gibt keinen Zweifel mehr daran, dass Doktor Anande die Experimente geleitet 
  und zu einem großen Teil auch selbständig durchgeführt hat.«


  Die Richterin sagte das beinahe beiläufig, aber Hwang Thang spürte 
  die Worte wie einen – wenngleich erwarteten – Schlag. Es war eine 
  kleine Hoffnung gewesen, aber immerhin eine Hoffnung. Gleichzeitig machte es 
  die Sache einfacher. Es ging jetzt um den Menschen Anande damals und heute – 
  nicht mehr um das Verbrechen selber.


  »Es ist ein furchtbares Vergehen gewesen«, bestätigte die Kant'Takki. 
  Das Sprachmodul war so leistungsfähig, dass der mühsam gezügelte 
  Schmerz in ihrer Stimme deutlich wurde. »Die ganze Tragweite dieser Tat 
  ist vermutlich nur meinem Volk wirklich bewusst. Fragen nach den Ursachen und 
  Lieder der Trauer werden den Weg der Kant'Takki noch lange begleiten. Aber ich 
  bin heute umsonst hierher gekommen. Mein Volk zieht die Nebenklage gegen diesen 
  Menschen hiermit zurück.«


  Mit Mühe konnte die Vorsitzende das erregte Gemurmel dämpfen, das 
  daraufhin im Saal aufklang.


  »Können Sie mir diese Entscheidung erklären?«, fragte sie 
  dann, und die Kant'Takki antwortete mit einer vagen Geste.


  »Vermutlich nicht wirklich. Sie wissen, dass mein Volk nicht nur mit den 
  Augen sehen kann – ohne sie sind die Dinge sogar oft deutlicher. Ich bin 
  stark darin und deswegen hat mich die Oberste hierher entsandt. Ich sehe, dass 
  dieser Anande keine Gefahr für irgendjemanden unseres Volkes darstellt 
  und – so wie er ist – auch kein solches Leid wie das, über das 
  hier gerichtet wird, über uns hätte bringen können. Ich weiß 
  nicht, ob er das Verbrechen damals begangen hat, und es ist mir gleichgültig. 
  Wir suchen Strafe nicht aus Rache für die Vergangenheit, denn dadurch wird 
  nichts wieder gut. Wir suchen Schutz für die Zukunft. Und der ist hier 
  nicht nötig.«


  Die Kant'Takki machte eine Geste, die ein Abschiedszeichen sein mochte, und 
  wandte sich ab. Dann zögerte sie und sprach noch einmal zu der Richterin.


  »Ich bin froh, dass dieser Mensch Anande keine Gefahr ist. Mein Herz singt. 
  Wir tragen dem, der er jetzt ist, nichts nach. Aber es sind andere hier, die 
  übles Ansinnen verfolgen. Wir hoffen, dass aus altem Leid nicht neues Leid 
  entsteht.«


  Und mit diesen orakelhaften Worten verließ die ehemalige Nebenklägerin 
  den Saal und ließ alle verblüfft zurück. Um die ungewöhnliche 
  Wendung der Ereignisse sacken zu lassen, legte die Vorsitzende eine Gerichtspause 
  von einer halben Stunde ein.


  


  Die letzten Reporter kamen gerade noch rechtzeitig zurück, um durch die 
  sich schließenden Saaltore zu schlüpfen. Kurz darauf wurde Sally 
  McLennane in den Zeugenstand gerufen. Als sie aufstand und zu der silbernen 
  Sensorplatte hinüber ging, sah sie zwischen den Journalisten einen Kilesen 
  – seine echsenhafte Erscheinung machte ihn unverkennbar. Das musste dieser 
  Ay sein, von dem Hwang erzählt hatte. Würde es ihnen wirklich helfen? 
  Und wenn ja, warum? Die Palette der Beweggründe war lang, und echte, altmodische 
  Reporterneugier war nur eine von vielen Möglichkeiten. McLennanes Erfahrungen 
  nach zudem nicht die wahrscheinlichste.


  Die ehemalige Chefin der Rettungsabteilung setzte sich und hörte regungslos 
  zu, wie ihre Daten verlesen wurden. Dann straffte sie sich innerlich, als von 
  Bussev mit gelassenem Schritt zu ihr hinüber ging.


  »Dies hier ist eine Frau, der Hunderte, ja vermutlich Tausende von Wesen 
  im Gebiet des Raumcorps zu Dank verpflichtet sind«, begann er in Richtung 
  der Zuschauer. »Denn sie hat dafür gesorgt, dass die Rettungsabteilung 
  auf Vortex Outpost ins Leben gerufen wurde – ohne sie gäbe es keine 
  Ikarus, und zahllose Hilferufe von havarierten Schiffen wären ungehört 
  im All verklungen. Eine beachtliche Leistung, vor allem wenn man bedenkt, unter 
  welchen unguten Vorzeichen das ganze Projekt begonnen hat ...« Er wandte 
  sich der Zeugin zu und musterte kurz das hagere, verschlossene Gesicht. Die 
  kalten Augen begegneten seinem Blick ohne auch nur ein Anzeichen von Unsicherheit. 
  Entweder hatte diese Frau nichts zu verbergen oder so viel, dass sie es gewohnt 
  war, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich habe leider nicht herausfinden 
  können, was Sie überhaupt nach Vortex Outpost verschlug. Meinen Informationen 
  nach hatten Sie über viele Jahre hinweg leitende Posten in der höchsten 
  Ebene der Raumcorpsverwaltung inne – eine seltsame Entscheidung, sich an 
  den Rand des Nirgendwo auf eine winzige, unbedeutende Raumstation versetzen 
  zu lassen.«


  »Vortex Outpost ist bei weitem nicht so unbedeutend, wie es scheinen mag«, 
  erwiderte Sally, ohne auf die anderen Andeutungen einzugehen. »Wenn Sie 
  Ihre Unterlagen noch einmal durchgehen, dann werden Sie sehen, dass dort erstaunlich 
  interessante Dinge passieren.«


  »Allerdings erst, seitdem die Rettungsabteilung dort stationiert ist«, 
  stimmte von Bussev zu. »Seither gab es dort einen Angriff auf das Sicherheitssystem 
  der Station, einen Überfall einer Söldnertruppe, mehrere Attentate 
  ... nicht zu vergessen die Tatsache, dass die erste Ikarus auf höchst 
  mysteriöse Weise bei einem Einsatz explodierte und die Crew von einem Schluttnick-Transporter 
  zurückgebracht werden musste. Ein sehr buntes Bild.«


  »Solche Dinge passieren am ›Rande des Nirgendwo‹, und der Einsatz 
  eines Rettungskreuzers ist immer mit Gefahren verbunden. Worauf wollen Sie hinaus?«


  von Bussev gab seine leutselige Haltung auf und trat einen Schritt näher.


  »Das Anfangsbudget der Abteilung war lächerlich gering, gerade genug 
  für den Umbau eines ausgemusterten redirischen Leichten Kreuzers und die 
  Anmietung von Verwaltungsräumen. Es blieb fast kein Geld für das Anheuern 
  der Crew übrig. Woher haben Sie Ihre Leute, die jetzt in den Medien als 
  Helden gefeiert werden?«


  Sally McLennanes Lippen wurden noch eine Spur schmaler und ihre Stimme einige 
  Grade kälter.


  »Es ist nicht die Crew der Ikarus, die hier vor Gericht steht. Es 
  geht nur um Doktor Anande. Und wenn Sie demnach wissen wollen, wie wir mit ihm 
  in Kontakt gekommen sind: Wir haben uns auf St. Salusa mit ihm getroffen und 
  einen entsprechenden Vertrag geschlossen. So ist es üblich, nicht wahr? 
  Schiffsleute werden nicht mehr in Bars betrunken gemacht und heimlich an Bord 
  eines Seelenverkäufers geschmuggelt.«


  Den letzten Satz hatte sie locker und mit einem Lächeln gesagt, und sie 
  bemerkte sowohl die leise Amüsiertheit der Zuschauer, als auch die Verwunderung 
  auf Captain Sentenzas Gesicht. Sie wusste, was er dachte. Sie war nicht der 
  Typ für kleine Scherze, und das hier schien auch nicht der richtige Moment 
  zu sein, um damit anzufangen. Aber sie wollte von Bussev den Wind aus den Segeln 
  nehmen. Der Anwalt war auf eine Konfrontation aus, er wollte, dass sie ihre 
  Selbstbeherrschung verlor. Vermutlich hoffte er, sie würde im Zorn etwas 
  sagen, was sie bei kühlem Verstand verschwiegen hätte. Diese Denkweise 
  belustigte sie mehr, als dass sie darüber verärgert gewesen wäre. 
  Es war ein legaler Schachzug, aber es kränkte sie fast ein wenig, dass 
  er erwartete, sie würde darauf reinfallen.


  »Sie haben sich auf St. Salusa mit ihm getroffen. Hatte ihr Budget noch 
  Platz für den Spitzenlohn, den ein erfahrener Arzt und Forscher wie Jovian 
  Anande verlangen konnte? Oder war er mit einem kleinen, chirurgischen Eingriff 
  als Anzahlung einverstanden, der ihn von ein paar lästigen Erinnerungen 
  befreien würde?«


  »Weder das eine, noch das andere«, antwortete Sally kühl. »Wenn 
  ich einen Arzt mit den von Doktor Nicolas angedeuteten Fähigkeiten gehabt 
  hätte, wäre ich nicht nach St. Salusa auf die Suche gegangen. Nein, 
  als wir mit Doktor Anande in Kontakt traten, erinnerte er sich bereits an nichts 
  mehr.«


  »An gar nichts?«, hakte von Bussev nach und die Zeugin zuckte mit 
  den Schultern.


  »Seine fachlichen Qualifikationen waren noch immer überragend. Und 
  er kannte seinen Namen. Abgesehen davon wusste er nichts über seine entfernte 
  oder unmittelbare Vergangenheit.«


  »Das hat Sie nicht misstrauisch gemacht? Immerhin war klar, dass es sich 
  bei dem Verlust der Erinnerung nicht um einen Unfall handeln konnte, sondern 
  nur um Absicht. Warum löscht man jemandem die Erinnerung?«


  »Ich weiß es nicht, sagen Sie es mir.«


  »Hat es Sie nie interessiert, was dahinter steckte?«


  McLennane zuckte erneut mit den Schultern.


  »Persönlich ja. Geschäftlich nein. Es sind alles Spekulationen. 
  Vielleicht war es ein misslungenes Experiment? Der letzte Schritt im Streit 
  zwischen exzellenten Ärzten, die über die Stränge schlugen? Vielleicht 
  wollte er eine unglückliche Liebe vergessen und ist zu weit gegangen? Wer 
  hätte das schon sagen können.«


  »Warum sind sie ausgerechnet nach St. Salusa gekommen?,« wechselte 
  Gregor von Bussev plötzlich das Thema. Sallys Antwort kam ohne Zögern.


  »Es gibt dort mehrere große medizinische Einrichtungen. Die Wahrscheinlichkeit, 
  dort einen jungen Arzt zu finden, der ein Forschungslabor gegen das schlechter 
  bezahlte Abenteuer eines Rettungskreuzers eintauschen wollte, schien uns ziemlich 
  hoch.«


  »Und wie sind Sie auf Anande gekommen?«


  »Wie Sie selber habe auch ich meine Kontakte und Informationsquellen. Es 
  heißt ›Die Straße spricht, wenn man ihr zuhört‹. 
  Ich denke, Sie kennen das Prinzip.«


  von Bussev verzichtete darauf, die Reputation der Quellen seiner Zeugin in Frage 
  zu stellen, da sie soeben eine assoziative Verknüpfung zu seinen eigenen 
  hergestellt hatte. Es mochte nur eine Kleinigkeit sein, eine Andeutung, aber 
  es war das Risiko nicht wert, diesen Punkt weiter zu verfolgen. Die Art und 
  Weise, wie ein Anwalt an seine Informationen kam, wurde auf Regulus gerne in 
  den Medien behandelt, und das war ein Thema, dem von Bussev keine unnötige 
  Nahrung liefern wollte.


  »Ihnen war bekannt, dass Anande von ›Holy Spirit Medics‹ 
  kam?«, verlangte er stattdessen zu wissen, und Sally schüttelte den 
  Kopf.


  »Nein. Wenn er es nicht wusste, woher sollte ich es dann wissen?«


  »Sie haben nicht versuchte, etwas über ihn heraus zu finden?«, 
  erwiderte von Bussev ungläubig.


  »Oberflächlich. Aber es gab keine offiziellen Daten über ihn, 
  und ich hatte, wie Sie schon mehrfach betont haben, nicht die finanziellen Mittel, 
  um eine weit reichende Untersuchung zu bezahlen. Seine Qualifikationen waren 
  gut, und er war bereit, der Rettungsabteilung beizutreten. Ich muss nicht die 
  Kindheitserlebnisse eines Angestellten wissen, um mit ihm arbeiten zu können.«


  »Aber vielleicht seine Verbrechen und seine Charakterschwächen.«


  »Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass Doktor Anande ein Verbrechen begangen 
  haben konnte, und im Zweifelsfalle, so sagt man doch, spricht das für den 
  Angeklagten. Und was die Charakterschwächen angeht – ich habe noch 
  niemanden in meiner ganzen Laufbahn getroffen, der in einem Vorstellungsgespräch 
  zugegeben hätte, cholerisch, unzuverlässig oder drogensüchtig 
  zu sein – Sie vielleicht? Wie jeder Arbeitgeber muss ich mich auf meinen 
  Instinkt verlassen. Und der hat mich bei Doktor Anande nicht getrogen. Ich könnte 
  mir keinen zuverlässigeren, engagierteren, aufrichtigeren und fähigeren 
  Arzt für die Ikarus wünschen.«


  »Warum hat sich Anande mit seinen Fertigkeiten von Ihnen anwerben lassen?«, 
  fragte von Bussev weiter und ignorierte die letzten Worte Sallys. »Für 
  einen schlecht bezahlten Job auf einem technisch minderwertigen Rettungskreuzer 
  unter der Leitung einer gescheiterten Existenz?« Er warf einen kurzen Blick 
  in Richtung der Zeugenbank und ließ damit offen, ob er McLennane als in 
  Ungnade gefallene Leiterin der Abteilung oder den damals noch alkoholkranken 
  Sentenza meinte.


  Sally sah, wie die Richterin sich vorbeugte, um den Anwalt zur Zurückhaltung 
  zu ermahnen, aber sie warf der Vorsitzenden einen raschen Blick und ein professionelles 
  Lächeln zu und schüttelte leicht den Kopf. Sie war sich sicher, dass 
  diese kleine, diplomatische Geste von einer der herumschwirrenden Kameras aufgezeichnet 
  worden war und vielleicht ihren Weg in einen Bericht finden würde.


  »Doktor Anande hat natürlich einerseits aus beruflichem Interesse 
  zugestimmt«, antwortete sie sachlich. »Die Arbeit an Bord eines Rettungskreuzers, 
  selbst eines ›technisch minderwertigen‹, bietet jeden Tag Möglichkeiten, 
  die Fertigkeiten eines Arztes optimal und effektiv einzusetzen. Die von Ihnen 
  angesprochenen Hunderten von Verletzten und Kranken, denen die Ikarus 
  geholfen hat, könnten das sicherlich bezeugen. Andererseits«, räumte 
  sie dann ein, »war Doktor Anande in einer finanziellen Notsituation. Er 
  hatte keine Wohnung, keinen nennenswerten Besitz, keine Arbeit und aufgrund 
  seiner fehlenden Erinnerung auch wenig Chancen, auf St. Salusa eine neue Beschäftigung 
  zu finden. Die Rettungsabteilung gab ihm einen Job und die Möglichkeit, 
  sich ein neues, produktives und angesehenes Leben aus dem Nichts heraus aufzubauen. 
  Es ist kein Makel, Herr von Bussev, in seinem Leben zu scheitern. Es kommt darauf 
  an, was man danach daraus macht.«


  »Schön, wenn man so verzeihend sein kann, Frau McLennane. Aber hier 
  geht es nicht um eine kleine Familientragödie oder einen Drogenmissbrauch. 
  Es geht um ein Kapitalverbrechen, um Mord an einem ungeborenen Wesen, um die 
  Verletzung von Rechten, die alle intelligenten Völker gemeinsam haben. 
  Ist es dann auch egal, was war, solange man danach als ein ›guter Mensch‹ 
  weiter lebt?«


  Sally erwiderte den provokanten Blick des Anwaltes frostig.


  »Darüber zu entscheiden ist nicht meine Aufgabe, sondern die des Gerichtes. 
  Ich wusste nichts von einem Verbrechen, und ich kann wohl mit ziemlicher Sicherheit 
  sagen, dass Doktor Anande davon auch keine Ahnung hatte. Was für mich zählte, 
  waren die bekannten Fakten. Und ich habe es nicht bereut, mich für Doktor 
  Anande entschieden zu haben.«


  Der Vertreter der Anklage hatte nichts mehr zu sagen und die Befragung durch 
  Hwang Thang war kurz und reibungslos. Thang, der den Hang seiner ehemaligen 
  Gefährtin zu zielgerichteten Veränderungen von Wahrheiten kannte, 
  hatte ihr geraten, diesmal davon Abstand zu nehmen, und sie hatte sich dazu 
  bereit erklärt. Dies war sein Spielfeld, und er kannte die Regeln besser. 
  Also blieb sie bei dem, was sie ihm und allen anderen gegenüber als Wahrheit 
  ausgegeben hatte – nur ihr alter Freund Losian sowie Doktor Ekkri von Vortex 
  Outpost wussten, dass ihr einige der Hintergründe von Jovian Anande bereits 
  bekannt gewesen waren, als sie ihn eingestellt hatte. Aber damals hatte es sie 
  wenig gestört, und heute würde es keinem nützen, wenn sie darauf 
  hinwies.


  Mit geschickt abgesprochenen Fragen und Antworten, die an einigen Stellen gerade 
  so viele Missverständnisse und zögerliche Momente enthielten, um nicht 
  einstudiert zu wirken, bestätigten Thang und McLennane das bisher Gesagte 
  und zeichneten ein positives und aufrichtiges Bild des heutigen Anande.


  Die Vorsitzende hatte keine weiteren Fragen, und somit wurde die Verhandlung 
  für diesen Tag beendet. Sally McLennane warf Anande, der heute sehr blass 
  wirkte, einen Blick zu. Doch der Arzt der Ikarus ging aus dem Saal, ohne 
  sich nach irgendjemandem umzusehen.
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  »Du machst Dich also auf dem Weg nach St. Salusa?«


  »Ja. Jetzt ist meine Anwesenheit bei Gericht nicht mehr nötig, und 
  ich kann hier nicht herumsitzen und tatenlos abwarten.« Sally packte mit 
  sparsamen Bewegungen ihre Sachen in eine kleine Reisetasche. Sie nahm niemals 
  viel mit – jahrelange Erfahrung hatte das Gepäck auf das absolut Notwendige 
  zusammenschmelzen lassen.


  »Was hast du vor? Du hast keinerlei Beweise oder irgendein Druckmittel 
  gegen die Konzernspitze.« Hwang Thang lächelte leicht, aber das konnte 
  sie nicht sehen, weil er hinter ihr stand.


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte sie unwirsch. »Ich 
  habe, ganz ehrlich gesagt, noch keine Ahnung, was ich tun werde. Ich kann kaum 
  einfach da hinein spazieren und Forderungen stellen, aber vielleicht ergibt 
  sich etwas, wenn ich erst auf St. Salusa bin.«


  »Möglicherweise hat sich bereits etwas ergeben.« Der Anwalt kostete 
  den kurzen Moment der Verblüffung auf Sallys Gesicht aus, als er ihr ein 
  Datenpad reichte. »Heute früh habe ich eine Nachricht von Ay, dem 
  kilesischen Reporter des Real , erhalten. Es ist über eine höchst 
  interessante Sache gestolpert.«


  Während McLennane den Text scheinbar flüchtig las, ohne dass ihr dabei 
  jedoch irgendeine Einzelheit entgangen wäre, schenkte Hwang sich ein Glas 
  Wasser ein und wartete.


  »Stimmen die Infos?«, fragte sie schließlich und ihr Tonfall 
  war härter, geschäftsmäßiger geworden.


  »Soweit ich sie nachprüfen konnte: ja. Self war definitiv nicht auf 
  St. Salusa, als Anandes Experimente aufflogen. Er lügt. Wir wissen nur 
  noch nicht genau warum.«


  »Woher hatte er dann die Fotos? Das Gericht hat ihre Echtheit geprüft. 
  Alles, was er sagte, war stimmig.«


  Hwang Thang verzog das Gesicht.


  »Ich habe keine Ahnung. Vermutlich hat Herr Perusko, Selfs Vorgesetzter 
  und Vorstandsmitglied, die Unterlagen von Anande aufgehoben und die Fotos verwahrt. 
  Irgendwie ist Self dann an sie herangekommen.«


  »Nachdem Perusko so viele Anstrengungen unternommen haben muss, um das 
  Labor, die Forschungsergebnisse und Anandes Erinnerung zu vernichten? Er hat 
  alle öffentlichen Daten, die es überhaupt über Anande gab, gelöscht 
  – ein wahnsinniges Unterfangen! Und dann bewahrt er die Berichte quasi 
  in seinem Schreibtisch auf?«


  »Ich kann auch nur Vermutungen anstellen. Perusko war kein Engel – 
  kein Mensch mit einem nennenswerten Gewissen löscht die Persönlichkeit 
  eines anderen, um den Ruf des Konzerns zu schützen. Ich denke, er wollte 
  die Unterlagen für später aufbewahren.«


  »Um ... sie selber einmal zu nutzen?« Sally ließ sich den Gedanken 
  auf der Zunge zergehen. Er schmeckte gar nicht verkehrt, also verfolgt sie ihn 
  weiter. »Um Gras über die ganze Sache wachsen zu lassen und dann, 
  wenn sich keiner mehr daran erinnert, alles noch mal langsam anzugehen. Das 
  könnte sein. Mit einer unauffällig steigenden Denirin-Produktion und 
  abgesicherten Erklärungen dafür. Ein bisschen Geld und Ruhm für 
  schlechte Zeiten des Konzerns und vielleicht für den eigenen Ruhestand. 
  Aber nicht, um die Sache vor ein Gericht zu bringen und Gefahr zu laufen, die 
  eigene Rolle in dem Ganzen zugeben zu müssen.«


  »Das klingt nicht unwahrscheinlich, ja?« Thang lächelte. Er schätze 
  eine gute Theorie ebenso sehr wie einen guten Whiskey. »Und als dann unsere 
  graue Eminenz im Hintergrund die Sache gegen Anande ins Rollen bringen wollte, 
  hat Perusko sich gesperrt. Vielleicht hatte er einen Unfall. Vielleicht sollte 
  es nur so aussehen. Alle Unterlagen gelangten zumindest danach in die Hände 
  eines willigeren Kandidaten. Ein Freund auf St. Salusa hat mir berichtet, dass 
  die Forschungsreihe von Ulrich Self abgebrochen werden sollte – auf einer 
  Party ging wohl die Geschichte herum, er würde mehr reisen, als arbeiten, 
  und der Konzern wäre mit dem Preis-Leistungs-Verhältnis nicht zufrieden.«


  »Man redet auf St. Salusischen Partys über jemanden wie Self? Der 
  Planet muss ein Dorf sein ...«, meinte Sally spöttisch.


  »Self ist so schillernd in der Szene dort wie Anande zurückhaltend 
  war. Vor ungefähr drei Wochen, so erzählte mein Freund weiter, hätte 
  jemand eine größere Spende an das Institut von Self gemacht. Nein, 
  keine Chance, nachzuvollziehen, wer das war«, kam er Sallys Frage zuvor. 
  »Nur Gerüchte, Gerüchte, Gerüchte. Die Datenbanken des Konzerns 
  sind besser gesichert als die Juwelen des Kaisers des Multimperiums. Und notfalls, 
  wie wir ja jetzt wissen, gehen halt ein paar verfängliche Gigabyte verloren.«


  Mit einem bedauernden Seufzen stimmte McLennane zu. Immerhin, sie würde 
  nicht ganz mit leeren Händen nach St. Salusa gehen. Mal sehen, was sich 
  daraus machen ließ.


  Hwang Thang versprach ihr, sie auf dem Laufenden zu halten und ihr jede neue 
  Information umgehend zuzuleiten. Dann brachte er sie zum Gleiter, der sie zum 
  Raumhafen fliegen würde.



[image: symbol]



  Viele seiner Kollegen behaupteten, Ay wäre deswegen ein guter Journalist, 
  weil es ohnehin fast nie schlafen musste und demnach viel mehr Zeit hatte für 
  langwierige Recherchen. Alle wussten, dass das nicht stimmte, aber es war ein 
  gutes Thema beim Essen – vor allem, wenn der Kilese mit am Tisch saß.


  Tatsächlich verfiel das Echsenwesen nur zweimal am Tag für eine Stunde 
  in eine Art Dämmerzustand, in dem sich Teile seines Gehirns nacheinander 
  ausruhten. Somit konnte es manchmal durchaus noch sprechen und hören, sich 
  jedoch fast nicht bewegen, sofern es nicht »geweckt« wurde – 
  ein etwas unheimlicher Zustand, an den sich Neuankömmlinge in der Redaktion 
  erst gewöhnen mussten. Zum Ausgleich für diesen enormen Zeitgewinn 
  wurde der Kilese dann jedoch alle acht Monate von einer großen und unwiderstehlichen 
  Müdigkeit ergriffen – das war die Zeit, wenn auf Kilanos die Phase 
  der kühlen Dunkelheit begann, eine Art von Winter, wenn der Planet in den 
  Schatten eines anderen, größeren Sonnentrabanten geriet. Auch wenn 
  Ay schon lange von seinem Heimatplaneten entfernt lebte, konnte es doch die 
  jahrmillionenalte genetische Programmierung nicht abschütteln. Somit nahm 
  es zu dieser Zeit einen großen Teil des Jahresurlaubs und zog sich in 
  seine Wohnung zurück, um ein Nickerchen von ungefähr drei Wochen zu 
  machen. Eine weitere Woche brauchte es dann, um wieder völlig wach zu werden, 
  und danach tauchte es frisch und erholt in der Redaktion des »Real« 
  auf. Viele Gerüchte rankten sich darum, ob es sich auch häutete, wie 
  viele Schlangenarten es taten, doch Ay bestätigte diese Vermutung weder, 
  noch widerlegte es sie. Die zahlreichen Wünsche der Kinder seiner Kollegen, 
  eine abgelegte Schuppenhaut als Geburtstagsgeschenk zu bekommen, quittierte 
  es stets mit einem freundlichen und nichts sagenden Lachen.


  Sicher war, dass diese Besonderheit der Kilesen es Ay erlaubte, auch nachts 
  lange Stunden an seinem Schreibtisch im Büro zu verbringen – ohne 
  rotgeränderte Augen und Unmengen von Kaffee oder anderen Aufputschmitteln. 
  Es nahm sich die Zeit, in guter, alter Handarbeit zu recherchieren, Aufzeichnungen 
  durchzugehen und in Meldungen zahlreicher Zeitungen zu wühlen, stets in 
  der Überzeugung, dass Intuition und Zufall Ergebnisse bringen konnten, 
  die eine Computersuche nach schnöden Fakten nicht zu leisten vermochte.


  Das bedeutete nicht, dass es sich dabei unbedingt amüsierte.


  Halb über den Tisch gelegt, den langen geschuppten Schwanz lässig 
  über die Armlehne des leeren Stuhls am benachbarten Platz geschlungen, 
  starrte Ay seit Stunden in das kühle Licht des Displays und bewegte nicht 
  mehr als die Kralle der einen Hand, um neue Seiten und Filme aufzurufen oder 
  in Texten herum zu wandern. Gelegentlich schlossen sich die Nickhäute, 
  aber minutenlang hätte man das Echsenwesen auch für eine übergroße 
  Statue halten können. Ay wusste nicht, wie viele Berichte es jetzt gesehen 
  hatte, von denen es mehr als die Hälfte nicht verstand. Veröffentlichungen 
  verschiedener Forscher und Ärzte des HSM-Konzerns, Artikel über 
  neue Produkte oder wissenschaftliche Durchbrüche, über die wirtschaftliche 
  Lage des Unternehmens, über Fusionen und Abspaltungen, über Medikamente 
  mit Namen, die wie Worträtsel eines verrückten Linguisten klangen. 
  Es hatte sogar eine dieser bunten Grafiken gefunden, in denen es um die Denirin-Produktion 
  des Konzerns ging, aber sie bezog sich auf die Jahre nach dem illegalen Experiment. 
  In einem kurzen Artikel über die »Genetec-Society« wurde Anandes 
  Name erwähnt – allerdings nur, weil er es aus zeitlichen Gründen 
  abgelehnt hatte beizutreten. Viel leeres Gerede über Ulrich Self, ein paar 
  verlorene Worte über Anna Sorren, hochoffizielle Statements des verstorbenen 
  Fjodor Perusko. Ansonsten war es das langweiligste und unergiebigste Gewühle 
  in veralteten Meldungen, das Ay seit langem hatte. Vor zwei Stunden war ihm 
  der Gedanke gekommen, endlich nach Hause zu gehen. Vor einer Stunde hatte es 
  sich etwas zu Essen bestellt. Es würde ohnehin keine Ruhe finden.


  Heute Vormittag hatte es Hwang Thang die Information zukommen lassen, dass Ulrich 
  Self zur Zeit des Verbrechens nicht auf St. Salusa war, und es hoffte, dass 
  der Anwalt etwas damit anfangen konnte. Dies war eine Art unausgesprochener 
  Deal – Ay würde den Mann seiner Wahl mit dem Wissen füttern, 
  dessen es habhaft wurde, und konnte sich im Gegenzug sicher sein, dass es nach 
  dem Prozess ein exklusives Interview und Hintergrundinformationen für einen 
  ausführlichen Bericht bekommen würde. Es war ein Vertrag ohne jede 
  schriftliche Grundlage, doch keiner brach die Regeln. Je mehr Ay herausfinden 
  konnte, desto umfangreicher würde sein eigener Gewinn zum Schluss sein. 
  Abgesehen davon begann die Sache immer interessanter zu werden.


  Als es draußen dämmerte, stieß Ay auf einen Namen, der ihm 
  bisher nicht untergekommen war. Das wäre bei einem Konzern von der Größe 
  HSMs nicht ungewöhnlich, wenn es sich nicht um einen Artikel aus 
  einer halb konzerninternen Fachzeitung zur feierlichen Verabschiedung eines 
  langjährigen Mitarbeiters gehandelt hätte. Anscheinend hatte es den 
  üblichen kleinen Empfang gegeben mit den üblichen Lobreden, dem üblichen 
  unnützen vergoldeten Abschiedsgeschenk ... Ay dachte daran, dass seine 
  Vorfahren ihren verstorbenen Ahnen Gaben darbrachten, damit sie bloß nicht 
  zurückkamen, und fragte sich unwillkürlich, ob das bei den Menschen 
  ähnlich war – nur schon zu Lebzeiten. Der Arzt, der dort so aufwändig 
  in seinen Ruhestand entlassen wurde, hieß Doktor Norton. Auf dem Holobild 
  war neben dem hageren, extrem freundlich lächelnden älteren Mann auch 
  Perusko zu sehen, was Beweis genug dafür war, dass es sich bei ihm nicht 
  um einen kleinen Angestellten gehandelt haben konnte.


  Es gab keinen wirklichen Grund für die plötzliche Nervosität, 
  die Ay angesichts des Artikels beschlich. Es sah das Bild von Doktor Norton, 
  und seine Nickhäute zogen sich unwillkürlich über die Augen, 
  das Lächeln des Mannes biss den Kilesen förmlich in seinen journalistischen 
  Nerv. Ay richtete sich auf und aktivierte die herkömmliche Computersuche, 
  fütterte sie mit dem Namen des pensionierten Arztes und allen verfügbaren 
  Daten, lehnte sich dann zurück und wartete.


  Es dauerte nicht lange, bis der Reporter wusste, dass Doktor Norton ein sonderbares 
  Schattendasein im Konzern geführt hatte. Er schien keinen wirklichen Vorgesetzten 
  gehabt, aber auch keine eigene Abteilung geleitet zu haben. Kein einziges Forschungsprojekt 
  wurde in Verbindung mit seinem Namen genannt, und doch war der Doktor fast fünfundzwanzig 
  Jahre lang bei HSM angestellt – und seine Qualifikationen bewiesen, 
  dass er weit mehr war als der Hausarzt für kleinere Wehwehchen. Im Gegenteil, 
  in allen Berichten aus der Zeit vor HSM – so auch in der Abschlusspublikation 
  der Universität, die im Allgemeinen der »Ärzteolymp« genannt 
  wurde, pries man seine chirurgischen Fertigkeiten als ausgezeichnet und überdurchschnittlich. 
  Die entscheidende Frage stand ungesagt im Raum: ausgezeichnet genug? Überdurchschnittlich 
  genug? Lange genug ein Vertrauter der Konzernspitze, um Dinge zu erledigen, 
  die weit jenseits der Legalität waren? Skrupellos genug, um einem Kollegen 
  das Gehirn auszubrennen?


  Ay wusste, dass es hier nichts weiter würde herausfinden können, denn 
  es hatte keine Möglichkeiten, an geheime Daten des Konzerns zu kommen oder 
  direkt auf St. Salusa zu recherchieren. Aber es kannte jemanden, der vielleicht 
  die notwendigen Mittel hatte.


  Noch bevor die Sonne ganz aufgegangen war, wurde Hwang Thang von dem Signalton 
  seiner Kommanlage geweckt.

 


 

5.

 


  Die geheime Aufzeichnung begann erst, als Roderick Sentenza bereits auf dem 
  Zeugenstuhl Platz genommen hatte. Fast erwartete Botero, dass Prinz Joran knurren 
  oder sein Glas gegen den Monitor werfen würde, als das Gesicht seines verhassten 
  Gegenspielers dort überlebensgroß erschien. Diesmal war die Perspektive 
  perfekt – selbst ihr Spion hätte nicht gewagt, gerade dieses Verhör 
  aus einer der hinteren Reihen des Saales aufzunehmen. Auch der Ton war gut – 
  Gregor von Bussevs Stimme dröhnte deutlich durch den Raum.


  »Der Captain eines Rettungskreuzers des Raumcorps zu sein, ist unzweifelhaft 
  eine sehr verantwortungsvolle Position«, führte er gerade aus. »Nicht 
  vergleichbar damit, einen Schlachtkreuzer des Multimperiums zu kommandieren, 
  das stimmt. Aber so eine Position bietet sich ja selbst einem erfahrenen Captain 
  nicht alle Tage – vor allem, wenn sein Kommando einen so unglücklichen 
  und dramatischen Abschluss fand.«


  Etwas zuckte in dem Gesicht des Captains, aber er antwortete ruhig und nur mit 
  einem einzigen Wort.


  »Ja.«


  »Sie sind kein Mann großer Worte? Aber ich kann verstehen, dass sie 
  nicht darüber sprechen wollen, wie Sie bis auf Ihr Kapitänspatent 
  alles verloren haben, nur wegen grober Fahrlässigkeit ...«


  »Herr von Bussev, ganz recht, wir wollen hier nicht darüber sprechen«, 
  unterbrach ihn die Richterin scharf. »Es geht hier nicht um Captain Sentenzas 
  Vergangenheit, wie Sie sehr genau wissen. Bitte bleiben Sie bei den relevanten 
  Fragen, oder ziehen Sie sich zurück, wenn Sie keine haben.«


  »Verzeihung, Euer Ehren. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass Sentenza 
  ebenfalls eine Vergangenheit hat, die seine Einschätzung der Gegenwart 
  und der Situation seines Bordarztes beeinflusst.« Ehe Arna Botha ihn erneut 
  unterbrechen konnte, sprach er rasch weiter. »Nach dem Unglück auf 
  der Antagonist war Sentenza ebenso halt- und arbeitslos wie Jovian Anande 
  nach seinem Verbrechen, und wo der Arzt sein Gedächtnis durch einen chirurgischen 
  Eingriff verlor, versuchte der Captain, seine Erinnerung in Alkoholexzessen 
  zu ertränken!«


  »Herr von Bussev!« Die Stimme der Vorsitzenden donnerte durch den 
  Saal. »Ich verwarne Sie ein letztes Mal! Wenn Sie den Anordnungen des Gerichtes 
  erneut widersprechen, dann werde ich für eine Geldbuße sorgen, die 
  selbst Sie als empfindlich betrachten müssen. Ich bitte um mehr Disziplin!«


  »Gewiss, Euer Ehren. Bitte entschuldigen Sie.« Es fiel dem Anwalt 
  leicht, jetzt zerknirscht einen Rückzug zu machen. Er hatte gesagt, was 
  er sagen wollte, und alle hatten es gehört. Ihm war bewusst, dass es im 
  Grund gar nicht mehr so sehr um Anandes Schuld oder Unschuld ging – er 
  war zu klug, um misszuverstehen, weswegen dieser gesamte Prozess eigentlich 
  in die Wege geleitet worden war. Er brauchte nicht zu wissen, wer die Leute 
  hinter dem scheinbar rührseligen Doktor Self waren, solange sie seine Honorarforderungen 
  erfüllten. Seiner Ansicht nach hatten Recht oder Gerechtigkeit ohnehin 
  einen schweren Stand vor jedem menschlichen Gericht, und er war zufrieden, dass 
  es diesmal zumindest wirklich einen echten Verbrecher traf. Wenn es gewünscht 
  wurde, dass bei diesem Brand auch Funken auf die anderen Crewmitglieder und 
  die Rettungsabteilung fielen – und das starke Interesse der Medien deutete 
  darauf hin –, dann hatte er nicht wirklich etwas dagegen. Vielleicht wäre 
  von Bussev weniger selbstgefällig und sicher gewesen, wenn er geahnt hätte, 
  wer jedes seiner Worte im Schutze eines Luxusapartments genau verfolgt 
  und sich den Mann »für später« vormerkte. Es war ungefähr 
  so gut, die Aufmerksamkeit des Kronprinzen des Multimperiums auf sich gezogen 
  zu haben, wie es das bei einem großen Hai auf offener See gewesen wäre.


  So aber ahnte von Bussev nicht die Tragweite dessen, was er für einen Racheakt 
  unter Wissenschaftlern hielt, und fuhr energisch in seiner Befragung fort.


  »Doktor Anande ist seit dem ersten Einsatz des Rettungskreuzers Ikarus 
  Mitglied der Crew und hat von Ihnen seither nur positive Bewertungen bekommen. 
  Er wird von Ihnen als kompetent und auch in Krisensituationen als verlässlich 
  beschrieben. Und Krisensituationen gibt es reichlich in der Geschichte des Rettungskreuzers 
  – oder ich sollte besser sagen: der Rettungskreuzer, denn die erste Ikarus 
  ist ja unter ziemlich mysteriösen Umständen komplett zerstört 
  worden.«


  »Der Einsatz eines Schiffes wie der Ikarus ist immer sehr gefährlich«, 
  antwortete Sentenza lahm, als eine erwartungsvolle Pause aufkam. Er mochte die 
  Art des Anwaltes nicht, er verabscheute sie. Aber er war gewillt, sich am Riemen 
  zu reißen, wenn das Anande irgendwie helfen konnte.


  »Ja, da haben Sie Recht. Rettungseinsätze haben immer etwas zu tun 
  mit Katastrophen, havarierten Raumschiffen, gefährlichen Krankheiten ..., 
  allerdings hat es keinen Hinweis darauf gegeben, was Sie zu dem Asteroidengürtel 
  gebracht hat, in dem die erste Ikarus ihr Ende fand. Es soll ein Notruf 
  gewesen zu sein, aber kein anderes Schiff hat irgendetwas empfangen und gemeldet. 
  Und die Tatsache, dass sie danach eine Woche lang von Ihrem Dienst suspendiert 
  wurden, wirkt auch nicht wie eine Belobigung für korrektes Verhalten.« 
  von Bussev beugte sich leicht vor und lächelte, so dass Sentenza den starken 
  Impuls unterdrücken musste, seine Faust mitten in dieses perfekte Grinsen 
  auf die perfekten weißen Zähne zu schlagen. »Sie brauchen nicht 
  zu antworten. Ich weiß, das ist die offizielle Geschichte, so sonderbar 
  sie auch scheinen mag. Ich wollte sie nur als Beispiel nehmen für Ihre 
  anderen ungewöhnlichen Einsätze: der Kampf auf Seer'Tak zum Beispiel 
  oder ihr Zwischenspiel als militärischer Berater auf Pronth.«


  »Worauf wollen Sie hinaus? Wie betrifft das alles Doktor Anande?«, 
  herrschte Sentenza den Anwalt schließlich an und merkte selbst, wie viel 
  Aggression in seiner Stimme war.


  Abrupt richtete sich von Bussev wieder auf.


  »Das sage ich Ihnen gerne. Wenn ich die Geschichte der Ikarus durchsehe, 
  frage ich mich, ob Sie sich noch immer für den Captain eines Schlachtschiffs 
  auf militärischer Mission halten. Ich möchte wissen, warum Sie das 
  Projekt durch diese Extratouren und Kriegseinlagen in Gefahr bringen und damit 
  riskieren, dass der Rettungsdienst nicht mehr stattfinden kann, so wie es auch 
  nach der Zerstörung der ersten Ikarus der Fall gewesen wäre, 
  hätte der »Neue Welten«-Konzern nicht eingegriffen. Und 
  wie kann es sein, dass Ihre gesamte Crew Sie bei diesen unverantwortlichen Aktionen 
  unterstützt? Wenn der Captain seine Vergangenheit nicht zurücklassen 
  kann, wie sollen es dann seine Untergebenen?«


  »Diese ›unverantwortlichen Aktionen‹ sind unser täglicher 
  Job«, hielt Sentenza mit leicht zusammen gebissenen Zähnen entgegen. 
  »Es mag Ihnen wie Eskapaden erscheinen, aber das können Sie auch nur 
  behaupten, weil Sie von dem Alltagsdienst auf einem Rettungskreuzer keine Ahnung 
  haben. Wir suchen diese Situationen nicht – sie kommen zu uns. Und die 
  ganze Crew stell sich ihnen gemeinsam und in höchst effektiver Weise, wie 
  Sie auch der Geschichte der Ikarus entnehmen können.«


  »Seltsam! Der Rettungskreuzer der Pronth Hegemonie scheint von solchen 
  Ereignissen weitgehend verschont zu bleiben.«


  »Ich versichere Ihnen, Captain Yrion von der Gnade der Dominanz 
  könnte Ihnen seine eigenen Geschichten erzählen. Es ist überall 
  so im Rettungsdienst, auch wenn die Ikarus vielleicht etwas mehr abbekommen 
  hat.« Er hätte gerne hinzugefügt, dass er in der Tat keinen großen 
  Unterschied zwischen einem Kampf- und einem Rettungseinsatz sah. In beiden Fällen 
  waren gute Organisation, beste Ausrüstung, erfahrene Leute und schnelles, 
  beherztes Vorgehen nötig. Im Krieg war der Gegner ein anderes denkendes 
  Wesen – im Rettungsdienst kämpften sie gegen die Zeit und die Widrigkeiten 
  von Raum und Materie. Sie versuchten zu helfen, nicht zu zerstören. Aber 
  das Prinzip war das gleiche. Sentenza hütete sich davor, seine Gedanken 
  auszusprechen, denn er wusste, dass von Bussev sich auf sie stürzen würde 
  wie ein Falke.


  »Etwas mehr als andere!,« wiederholte der Anwalt. »Das kann man 
  so sagen. Und jetzt komme ich direkt auf Doktor Anande: Es heißt, er hat 
  dem Hegemon von Pronth mit einer völlig neuartigen und brillanten Gentherapie 
  nach einem Attentat das Leben gerettet. Etwas, was kein gewöhnlicher Bordarzt 
  eines anderen Rettungskreuzers hätte tun können. Gewissermaßen 
  ein Meisterstück, das uns bei der jetzt offen gelegten Vergangenheit Anandes 
  aber nicht so sehr erstaunen dürfte.«


  »Wir sind um Unterstützung gebeten worden und der Aufforderung nachgekommen«, 
  bestätigte Sentenza schlicht.


  »Natürlich. Und Sie selber haben den Leuten der Hegemonie gleich noch 
  bei militärischen Fragen wegen ihres Disputes mit dem Multimperium geholfen. 
  Wussten Sie dabei die ganze Zeit, was Anande tat?«


  »Er hielt mich auf dem Laufenden.«


  »Im Sinne von: ›Captain, ich baue hier mal etwas zusammen, was dem 
  Regenten helfen wird‹? Oder haben Sie sich selbst ein Bild von seiner Arbeit 
  gemacht?«


  »Ich vertraue Doktor Anande und hatte keinen Grund, ihm bei seiner Arbeit 
  über die Schulter zu schauen. Genauso wenig kontrolliere ich, ob mein Chief 
  die Maschinen richtig wartet oder mein Pilot die Sprungdaten korrekt berechnet. 
  Wir sind ein Team von Spezialisten, und jeder kennt seinen Bereich am Besten. 
  Es ist nicht die Aufgabe des Captains, die Kompetenzen der anderen anzuzweifeln.«


  »Sicher. Aber in diesem Fall war es extrem gewagt, ein neuartiges Prinzip 
  an dem Hegemon auszuprobieren, und Sie haben Anande dazu freie Hand gelassen. 
  Sind Sie sich eigentlich der Tatsache bewusst, was es hätte bedeuten können, 
  wenn er einen Fehler gemacht hätte? Wenn der Hegemon durch seine Aktionen 
  gestorben wäre? Können Sie die Tragweite der diplomatischen Verwicklungen 
  überschauen, die sich dadurch ergeben hätten? Ein Rettungsarzt aus 
  dem Raumcorps tötet den Hegemon von Pronth, weil er ein ungetestetes Verfahren 
  an ihm versucht!«


  »Der Hegemon wäre durch die Attentate auf ihn ums Leben gekommen, 
  wenn Anande nicht gewesen wäre!,« gab der Captain mit erhobener Stimme 
  zurück. »Wäre es Ihrer Ansicht nach besser gewesen, die Hände 
  in den Schoß zu legen und nichts zu tun?«


  »Ja, unbedingt!,« kam blitzschnell von Bussevs Antwort. »Hier 
  ging es nicht um einen einfachen Patienten, sondern um weitaus größere 
  Dinge. Um den Kontakt zwischen ganzen Nationen und Sternenbünden! Ebenfalls 
  bei Ihrem Mitmischen gegen das Multimperium, bei dem Sie sich als eine Art General 
  a. D. hervorgetan haben. Glauben Sie, dass Sie das Raumcorps in der Alleinvertretung 
  sind? Haben Sie solche weit reichenden Vollmachten?« von Bussev lehnte 
  sich wieder vor und war wenig davon beeindruckt, dass das Gesicht des Zeugen 
  sich zornesrot verfärbt hatte. Im Saal war es völlig still bis auf 
  seine Stimme. »Haben Sie Ihre Leute überhaupt unter Kontrolle, Captain? 
  Vor allem jemanden wie Anande, der Ihnen alles erzählen kann? Kennen Sie 
  Ihre Crew überhaupt?


  Oder sind Sie alle so größenwahnsinnig wie Sie selber?«


  Diesmal schritt Richterin Botha endgültig ein. Sie unterbrach den Anwalt 
  und wies ihn harsch darauf hin, dass es nicht seine Aufgabe war zu spekulieren 
  und die Zeugen zu beleidigen. Wie bei dem Gericht üblich, wurde von Bussev 
  wegen wiederholter Missachtung der Regeln zur Zahlung einer Geldstrafe verurteilt, 
  was er ohne Widerspruch hinnahm.


  Zu Jorans großer Enttäuschung blieb ihm die weitere Befragung Sentenzas 
  verborgen. Ihr »Spion« wurde von seinem Platz gerufen und musste die 
  Aufzeichnung unterbrechen. Über den Fortgang der Verhandlung an diesem 
  Tag wurde in den Medien berichtet, dass Captain Sentenza gegenüber dem 
  Anwalt Thang die positiven Qualitäten seines Bordarztes und seine Kompetenzen 
  herausheben und mit Beispielen belegen konnte. Sentenzas Aussagen nach wäre 
  Anande vermutlich rein fachlich durchaus in der Lage gewesen, das ihm angelastete 
  Verbrechen zu begehen, jedoch nicht moralisch oder ethisch, noch wären 
  bei dem heutigen Anande motivierende Aspekte wie der Wunsch nach Ruhm oder Reichtum 
  zu erkennen. Es war ein rundes, umfassendes Zeugnis für die Integrität 
  Anandes, doch zweifellos überschatten von dem Eindruck, den von Bussevs 
  »Enthüllungen« gemacht hatten.


  »Ah, er steht da, als wäre er ein verrückter, militanter Fanatiker 
  und völlig unglaubwürdig«, schwelgte Joran schließlich 
  und prostete Botero zu, der mit einiger Amüsiertheit registrierte, dass 
  diese Beschreibung mühelos auf den Prinzen selber zutreffen konnte. »Das 
  gefällt mir! Denken Sie daran, dass wir von Bussev die lächerliche 
  Strafzahlung zusammen mit dem nächsten Honorar überweisen, als kleine 
  Gefälligkeit. Wenn er noch ein paar von diesen Auftritten macht, zahle 
  ich gerne dafür ...«


  »Wenn er noch ein paar solcher Auftritte macht, wird er des Gerichtes 
  verwiesen«, gab Noel Botero zu bedenken.


  »Ist das so?« Eine steile Falte erschien auf der Stirn des Prinzen. 
  »Ein lächerliches Gericht. Haben sie je eine Verhandlung im Multimperium 
  miterlebt, Botero? Vielleicht sogar gegen einen der Adeligen? Dagegen sind diese 
  Zwischenspiele auf Regulus bessere Friedensverhandlungen.« Er schnaubte 
  verächtlich und bekam wieder einen missmutigen Ausdruck.


  »Es geht auch auf Regulus manchmal anders zu«, warf der Wissenschaftler 
  ein. »Das hängt vom jeweiligen Richter ab. Arna Botha bevorzugt einen 
  disziplinierten, sachlichen Umgang und reagiert auf alles andere sehr empfindlich.«


  »Was kann man von einer Frau auch sonst erwarten. Überhaupt, warum 
  führt sie den Vorsitz? Wo ist unser Mann? Warum entscheidet nicht Richter 
  Abachna über das Schicksal von Sentenzas Schoßhund?«


  »Die Verwaltung hat seine Bewerbung für diesen Prozess nie erhalten, 
  irgendwie ist sie in dem System verloren gegangen«, rief Botero dem Prinzen 
  in Erinnerung. Sie hatten darüber bereits vor Beginn der Verhandlung gesprochen, 
  und Joran hatte damals eine massive Stahlstatuette nach einem Bediensteten geworfen, 
  der daraufhin ein Auge verlor. Der Prinz verbot seinen Angestellten jede Nutzung 
  der regenerativen Medizin, die er selber nicht vertrug, und somit wurde der 
  Mann umgehend entlassen, da er für das Appartement zu unästhetisch 
  geworden war.


  Für einige Zeit breitete sich ein unbequemes Schweigen in dem luxuriösen 
  Zimmer aus, und Botero konnte sehen, wie sich die Muskeln an Jorans Kiefer anspannten. 
  Da die oft operierte Haut an den Wangen stellenweise dünn wie Pergament 
  war, hatte der Anblick etwas von einer anatomischen Studie, und Botero betrachtete 
  sie interessiert, bis sein Gönner und Geldgeber wieder das Wort ergriff.


  »Dann werden wir zusehen, dass Arna Botha zum Ausgleich ebenfalls verloren 
  geht. Und wenn ihr Platz frei geworden ist, nimmt Richter Abachna ihn ein. Dann 
  werden wir eine lebhaftere Verhandlung zu sehen bekommen, dessen bin ich mir 
  sicher.«


  »Hat Eure Exzellenz irgendwelche Vorstellungen, wie die Richterin ausgeschaltet 
  werden soll?«


  »Unauffällig und endgültig. Wie genau, das überlasse ich 
  Ihnen und Ihrer Giftküche, Botero. Denken Sie sich etwas aus, so was gefällt 
  Ihnen doch.« Der Prinz grinste kalt.


  »Ich mache mich gleich an die Arbeit. Wenn ich soweit bin, sage ich Ihnen 
  Bescheid – und unserem ›Spion‹, nehme ich an?«


  »Korrekt. Ich bin gespannt auf Ihre Ergebnisse, Botero. Enttäuschen 
  Sie mich nicht.«


  Noel Botero erwiderte nichts, sondern verabschiedete sich rasch und ging. Er 
  konnte nicht umhin, verstimmt zu sein. Langsam wurde es zur Gewohnheit, dass 
  Joran ihm drohte – und langsam konnte er das nicht mehr leiden.



[image: symbol]



  Rastlose Kameraaugen richteten sich auf die junge Frau, die Herr Thang in den 
  Zeugenstand gerufen hatte, und leiteten ihr Bild auf die Großleinwand 
  hinten im Saal. Die Zuschauer konnten beobachten, wie das Mitglied der Ikarus-Crew 
  mit langen, geschmeidigen Schritten die kleine Fläche vor dem Richterpult 
  überquerte.


  Captain An'ta 35-7 – was war das für ein Name? War sie etwa ein Androide? 
  Gab es noch 6 andere von ihr? Und wenn ja, wie konnte jemand wie sie Captain 
  des Raumcorps werden? Aber der biologische Scanner, dessen silbrig schimmernde 
  Platte die Frau nach kurzem Zögern berührte, zeigt ein grünes 
  Signallicht, bestätigte die Identität der Zeugin und bewies, dass 
  es sich bei ihr um eine Lebensform handelte. Auf den ersten Blick wirkte sie 
  menschlich – wie die männlichen Zuschauer im Saal leise murmelnd zugeben 
  mussten sogar verdammt attraktiv menschlich – doch war ihre Haut gleichmäßig 
  mittelgrau, ein harter Kontrast zu ihren roten Haaren. Mit sparsamen Bewegungen 
  ließ sich An'ta 35-7 auf dem Zeugenstuhl nieder; ihre Hände berührten 
  nicht die Armlehnen. Sie blickte Herrn Thang abwartend an.


  »Ich möchte Sie bitten, Ihren Eindruck von Doktor Anande als Arzt 
  des Rettungskreuzer Ikarus zu schildern sowie, wenn Sie können, 
  Ihre persönliche Einstellung zu ihm«, forderte der Anwalt sie freundlich 
  auf. An'ta erwiderte sein Lächeln nicht. Obwohl sie fast unbewegt blieb, 
  zeigten die Kameras den Anflug einer steilen Falte zwischen ihren schön 
  geschwungenen Augenbrauen. Das Schweigen zog sich einige Sekunden hin, aber 
  ehe Unruhe im Saal aufkommen konnte, antwortete An'ta.


  »Seine Qualifikationen sind erstklassig. Er arbeitet in jeder Situation 
  hochprofessionell. Es gab zahlreiche sehr herausfordernde Aufgaben, sowohl fachlich 
  als auch psychisch und physisch. Ich kann mich an keine erinnern, der er sich 
  nicht erfolgreich gestellt hat.«


  »Und ihr persönlicher Eindruck?«


  »Ich bin noch nicht so lange wie die anderen auf der Ikarus.«


  »Sicher. Aber doch lange genug, und Sie haben bereits zahlreiche Einsätze 
  mit Doktor Anande hinter sich gebracht. Was für ein Mensch ist er Ihrer 
  Ansicht nach?«


  Wieder ein langes Schweigen, wieder verdüsterte sich der Blick der Zeugin. 
  Die Antwort kam mit einer tonlosen Stimme.


  »Ich habe bei ihm keine ethischen oder moralischen Schwächen bemerkt, 
  wenn Sie das meinen. Er ist zuverlässig und ... freundlich. Ich denke, 
  er ist in Ordnung.«


  »Danke, Captain An'ta«. Herr Thang nickte ihr lächelnd zu. »Danke 
  für diese beeindruckende Aussage.«


  »Beeindruckend?«, nahm von Bussev das Stichwort auf und zeigte einen 
  ungläubigen Gesichtsausdruck. »Ein nach vielen Zögern herausgebrachtes 
  ›in Ordnung‹ nennen Sie beeindruckend? Für mich – und für 
  die Zuschauer mit Sicherheit auch – sieht das mehr aus wie der kameradschaftliche 
  Versuch, einen Kollegen nicht zu diskreditieren!«


  »Ich bin sicher, Herr von Bussev, dass Sie im Gegensatz zu den meisten 
  der von Ihnen so gut verstandenen Zuschauer über die Herkunft der Ceelie 
  – zu deren Volk Captain An'ta gehört – informiert sind?«


  »Das bin ich. Und wenn Sie jetzt darauf eingehen wollen, dann bin ich gespannt, 
  wie Sie die Glaubwürdigkeit Ihrer Zeugin erhalten wollen, ohne wichtige 
  Daten zu verschweigen.«


  Hwang Thang hob eine Augenbraue, antwortete aber nicht direkt auf den versteckten 
  Vorwurf. Stattdessen wandte er sich an die Richterin und bat um die Erlaubnis, 
  den geschichtlichen Hintergrund der Ceeli zu umreißen, um die Einschätzung 
  von An'ta in das richtige Licht zu rücken. Keiner von ihnen bemerkte, wie 
  sich An'tas Hände zu Fäusten ballten, bis ihre Knöchel hell schimmerten.


  »Die Ceelie, auch ›Grey‹ genannt, sind eine Rasse mit ganz besonderen 
  Wurzeln«, begann der Verteidiger und wandte sich an die Zuschauer im Saal. 
  »Sie sind nicht wie wir durch Evolution und das zufällige ›Versuch 
  macht klug‹-Spiel der Natur entstanden. Nein, sie wurden erfunden, sind 
  das Ergebnis von gentechnischen Experimenten zur Erschaffung einer ganzen Rasse 
  von arbeitswilligen, hochspezialisierten und fügsamen Wesen im loyalen 
  Dienst ihrer Erbauer.« Auf den Gesichtern der meisten Leute im Raum zeichnete 
  sich Überraschung ab. Sie warfen der schönen, reglosen Frau im Zeugenstand 
  einen zweiten, forschenden Blick zu, ohne zu wissen, was sie eigentlich suchten 
  – einen Barcode? Es war sehr still im Saal, als Hwang Thang fortfuhr.


  »Wer die genetische Grundlage für das Volk der Ceelie bildete, ist 
  unbekannt – vielleicht sogar die Vorfahren von irgendeinem von uns in diesem 
  Raum? Fakt ist, dass sich eine Rasse mit den Fähigkeiten und der Kraft 
  der Ceelie nicht für immer in Sklaverei halten ließ. Sie schafften 
  es, ihre Fesseln zu sprengen – nein, nicht solche aus Stahl, sondern genetische, 
  die ihnen zum Beispiel nur eine sehr begrenzte Lebenszeit ermöglichten, 
  um ihnen das zu verbieten, was für uns ein selbstverständliches Geschenk 
  ist: zu wachsen, eine Persönlichkeit auszubilden, uns zu entwickeln. Die 
  Ceelie wurden frei und richteten sich als unabhängiges, gleichberechtigtes 
  Volk auf dem Planeten Ceelus ein. Was sie waren, liegt hinter ihnen – sie 
  sind extrem fähige, wertvolle und hochgeschätzte Partner unserer Gesellschaft 
  geworden, wofür Captain An'ta 35-7 das beste Beispiel ist.«


  Thang machte eine kurze Pause und warf An'ta einen Blick zu. Es war ihr deutlich 
  anzusehen, dass ihr diese Darlegung der Herkunft ihrer Rasse nicht gefiel, aber 
  sie ertrug die Situation stoisch. In einem Vorgespräch hatte Thang sie 
  darauf aufmerksam gemacht, dass er in einer Verhandlung, in der es um gentechnische 
  Verbrechen ging, die Geschichte der Ceelie nicht unerwähnt würde lassen 
  können. Widerstrebend hatte sie sich bereit erklärt, ihm freie Hand 
  zu lassen. Was er hier erzählte, hätte jeder interessierte Bürger 
  des Raumcorps in entsprechenden Geschichtsdateien nachlesen können, doch 
  bei der Vielzahl der Völker mit ihren Jahrtausenden oft sehr bewegter Vergangenheit, 
  gab es kaum mehr Historiker, die einen Überblick behielten – geschweige 
  denn interessierte Laien. An'ta wäre es lieber gewesen, die Fakten über 
  die Entstehung der Grey hätten friedlich weiter im See der vergessenen 
  Geschichte geschlummert, doch sie hatte schließlich dem letzten, ernüchternd 
  realistischen Argument des Anwaltes nachgegeben: Die meisten Zuschauer, die 
  jetzt so erschrocken und anteilsvoll auf die Ceelie starrten, würden alle 
  Daten schon bald wieder vergessen haben, untergespült von der täglichen 
  Informationsflut mit ihren noch viel aktuelleren, viel dramatischeren Nachrichten. 
  Das Langzeitgedächtnis der Leute war einfach nicht zu unterschätzen.


  »Lassen Sie uns im Licht dieser historischen Daten die Aussage von Captain 
  An'ta noch einmal betrachten.


  Die Vergangenheit der Ceelie ist eine Geschichte von Demütigung, Missbrauch 
  und Schrecken. Und dies alles aufgrund des Gewinnstrebens einer skrupellosen 
  Vereinigung von hochqualifizierten Gentechnikern.


  Doktor Anande steht hier vor Gericht, weil er einen Embryo der Kant'Takki so 
  manipuliert hat, dass er seinen Zwecken dienstbar geworden ist. Alle Veränderungen, 
  die er an den Genen vorgenommen hat, waren darauf angelegt, das Wesen effektiver, 
  nützlicher zu machen und nahmen ihm gleichzeitig die Möglichkeit, 
  zu wachsen und ein vollständiges Individuum zu werden. Die Parallelen sind 
  deutlich. Auch hier ging es darum, die Würde und die Rechte von Lebewesen 
  unter dem Absatz der Profitgier zu zertreten – ein für die Opfer kaum 
  zu verzeihendes Verhalten.


  Sicherlich können Sie nachvollziehen, dass die Ceelie für diejenigen, 
  die damals ihr Volk als Sklavenrasse konzipierten, keine freundlichen Gefühle 
  hegen. Jetzt befindet sich Doktor Anande in einer vergleichbaren Situation.


  Und doch wertschätzt Captain An'ta nicht nur die beruflichen Fertigkeiten 
  des Arztes, sondern auch den jetzigen Menschen Anande, moralisch, ethisch und 
  persönlich. Eine Einschätzung, die auf den damaligen Angestellten 
  der ›Holy Spirit Medics‹ sicherlich nicht zugetroffen hätte. 
  Aber sie wird dem heutigen Arzt auf dem Rettungskreuzer Ikarus gerecht. 
  Und das, meine Damen und Herren, das ist so beeindruckend an dem ›in Ordnung‹, 
  das Herr von Bussev so gering schätzt.«


  »Eine schöne Geschichte, Herr Thang, wirklich. Ich werde sie aufschreiben, 
  um sie meinen Kindern abends zum Einschlafen vorzulesen«, höhnte von 
  Bussev, hob dann aber entschuldigend die Hand, als er sah, wie die Richterin 
  ihn zurechtweisen wollte. »Verzeihung, Euer Ehren. Aber die Darstellung 
  von Herrn Thang über die Herkunft der Ceelie als eine Art Heldenepos hat 
  mehr Löcher als ein altes Fischernetz. Wenn Sie erlauben, dann werde ich 
  der Zeugin nun ein paar Fragen stellen?«


  »Sicherlich, Herr von Bussev.« Thang trat an sein eigenes Pult zurück, 
  und von Bussev lehnte sich zu An'ta hinüber. Für einen Moment nahm 
  ihn die Tatsache gefangen, dass sich der Stoff ihrer Uniform über zwei 
  überaus wohlgeformte Brüste spannte, und er fragte sich unwillkürlich, 
  wie es sich wohl anfühlen mochte, fest in diese verlockende Wölbung 
  zu greifen, doch er fand rasch seine Konzentration wieder. Wenn er gewusst hätte, 
  dass An'ta zu dieser Gerichtsverhandlung ausnahmsweise einmal eine passende 
  Uniformjacke angezogen und auf ihre übliche, sehr knapp sitzende Kleidung 
  verzichtet hatte, wäre seine Vorstellung vielleicht noch weiter gewandert. 
  So aber maß er die Grey mir einem scheinbar neutralen, abschätzenden 
  Blick.


  »Captain An'ta 35-7, sehen Sie Ihrer Mutter sehr ähnlich? Oder Ihrem 
  Vater?«, fragte er unvermittelt und genoss das allgemeine verblüffte 
  Schweigen.


  »Erläutern Sie mir bitte den Sinn Ihrer Frage, ehe ich eine Antwort 
  darauf gebe?«, forderte An'ta ihn schließlich ruhig auf und von Bussev 
  nickte.


  »Gerne. Was mein geschätzter Kollege Thang nämlich unerwähnt 
  gelassen hat: Nachdem das Volk der Grey sich von seinen Erschaffern emanzipiert 
  hat – wobei wir hier nicht weiter darauf eingehen wollen, dass sich das 
  keineswegs friedlich ereignet hat, sondern eher einer Revolution mit bis heute 
  zahlreichen und ungeklärten Gewalttaten glich – hat es der ach so 
  verhassten Gentechnologie nämlich keineswegs abgeschworen. Im Gegenteil. 
  Ist es nicht so, dass Genmanipulation bei Ihrem Volk zum Alltag gehören? 
  Dass Sie mir meine Frage nach der Familienähnlichkeit mit Ihrer Mutter 
  gar nicht beantworten können, weil Sie vermutlich nicht einmal wissen, 
  wie sie aussieht? Weil Sie nicht einmal eine Mutter haben?«


  »Sie irren sich. Ich habe selbstverständlich durchaus Vorfahren, also 
  auch eine Mutter, wenngleich nicht in dem Sinn, in dem Sie das Wort gebrauchen.«


  »Nicht in meinem Sinn? Bitte erläutern Sie das!«


  »Ich bin nicht aus dem Körper einer Frau heraus geboren worden«, 
  erklärte An'ta schlicht, und für einen kurzen Augenblick zeigte sich 
  auf ihrem Gesicht eine Spur von Abscheu bei diesem Gedanken. »Es ist kein 
  Geheimnis, dass die Ceelie künstliche Befruchtung und Aufzucht der Embryonen 
  vervollkommnet haben.«


  »Nein, das ist kein Geheimnis, aber auch kein Allgemeinwissen, deswegen 
  weise ich hier noch einmal darauf hin: das ganze Volk der Grey, jeder einzelne 
  von ihnen – und so auch Captain An'ta 35-7 –, ist das Ergebnis einer 
  gentechnischen Behandlung, einer In-vitro-Befruchtung und wird in speziellen 
  Maschinen ausgetragen. Ein erschreckender Gedanke, nicht wahr?«


  »Erschreckend?« Zum ersten Mal zeigte An'ta Anzeichen deutlicher Verärgerung. 
  »Was genau finden Sie daran erschreckend? Oder anders herum gefragt: Ist 
  das, was sie zum Beispiel bei Menschen eine ›normale‹ Schwangerschaft 
  nennen würden, minder schrecklich? Neun Monate tobt in dem Körper 
  der Frau ein chemischer Krieg, und wie ein Parasit entnimmt der Embryo dem Stoffwechsel 
  seiner Mutter lebenswichtige Nährstoffe, was, sollten diese nicht in ausreichender 
  Menge vorhanden sein, die Gesundheit der Frau gefährdet. Bei dem Geburtsvorgang 
  selber sterben durch Komplikationen sogar auf den technisch gut ausgestatteten 
  Welten nach wie vor Tausende von Müttern oder ihre Nachkommen, zum Teil 
  unter großen Schmerzen – von den primitiveren Kolonialwelten ganz 
  zu schweigen. Und das alles noch mit der Aussicht, ein durch Geburts- oder Genschäden 
  kaum lebensfähiges Kind zu erhalten. Wirklich keine sehr verlockende Alternative.«


  »Also finden sie den natürlichen Weg der Vermehrung, wie er von unzähligen 
  Völkern über Jahrmillionen hinweg genutzt wird, minderwertig?« 
  von Bussevs Augen waren schmal geworden, und er war offensichtlich bereit, den 
  plötzlichen Gefühlsausbruch der Zeugin, so gut es ging, zu seinem 
  Vorteil zu nutzen.


  »Ja«, antwortete die Ceelie nur und sah ihn dann abwartend an.


  »Demnach sind Sie nicht nur der Ansicht, Befruchtung und Geburt seien Aufgabe 
  der Wissenschaftler, sondern auch die Schaffung von genetischer Effektivität? 
  Von Perfektion?«


  »Ja.«


  »Und worin liegt dann bitte der Unterschied zwischen Ihren Erschaffern 
  und Ihrer eigenen Handlungsweise? Was ist anders als das, was Doktor Anande 
  bei den Kant'Takki versucht hat?«


  Für einen Moment sah es so aus, als wollte An'ta aufspringen, doch sie 
  beherrschte sich mühsam.


  »Unsere ›Erschaffer‹, wie Sie sie nennen, haben ein Volk von 
  Sklaven für ihren eigenen Profit gezüchtet, gegen den Willen der Betroffenen. 
  Wir haben die Gentechnologie und künstliche Geburt als unseren Weg selbst 
  gewählt – so wie Ihr Volk an den archaischen, natürlichen Vorgängen 
  festhält, auch wenn es die Möglichkeiten hätte, es anders zu 
  machen. Das ist der Unterschied zwischen den ›Erschaffern‹ und uns 
  – und auch Doktor Anande. Er hat die Kant'Takki nicht gefragt. Sollte dieses 
  Volk jemals auf den Gedanken kommen, seine Embryonen verändern zu wollen, 
  dann ist das ihr gutes Recht. Doch ohne ihre Zustimmung ist es ein Verbrechen.«


  »Zustimmung? Wessen Zustimmung? Wie sollte so ein Embryo gefragt werden, 
  was er will und was nicht? Ob er sein Leben opfern will für das Wohl vieler 
  oder lieber glücklich leben, wie die Natur und Gott es gewollt haben?«


  »Das ist nicht möglich, wie Sie selber wissen«, nahm An'ta die 
  Frage auf, erbost über die suggestive Frageweise des Anklägers. »Kein 
  Embryo kann nach seinem Willen gefragt werden. Es ist eine Entscheidung des 
  Volkes, nicht des Einzelnen.«


  »Und Ihr eigenes Volk, die Grey, sind sich alle einig?«


  »Ja.«


  »Auch Sie, Captain An'ta 35-7, sind vollkommen damit einverstanden, dass 
  Sie vor Ihrer Geburt ungefragt manipuliert wurden und keinerlei Einfluss darauf 
  nehmen konnten?«


  »Ja.« Die Antwort kam schnell und ohne nachzudenken. Sicher erinnerte 
  An'ta sich an ihre Gefühle, als sie herausgefunden hatte, dass der Rat 
  der Ceelie ihren neuen Körper als eine Waffe gegen die Outsider erschaffen 
  hatte, ohne vorher ihre Zustimmung zu erbitten – ohne sie erbitten zu können 
  oder wollen. Sie war darüber nicht glücklich gewesen, denn dies war 
  eine weit reichende Veränderung, mehr als nur eine Variation von Körpergröße, 
  Organfunktionen oder Aussehen. Aber sie hatte es akzeptiert und wusste, es war 
  zum Besten für ihr Volk, für sie selbst, ihre Crew und vielleicht 
  sogar für mehr Leute im Raumcorps, als sie jetzt selber sagen konnte.


  »Sie sind damit zufrieden, als ein Werkzeug konzipiert worden zu sein?«, 
  hakte von Bussev noch einmal in aggressivem Tonfall nach, und fast hätte 
  An'ta aufgelacht. Werkzeug? Nein, Waffe. Aber sie nickte nur knapp.


  »Das bin ich. Und im Gegensatz zu Ihnen habe ich damit weder ein moralisches 
  noch ein ethisches Problem. Ich bin für die Aufgaben, die ich zu erfüllen 
  habe, am besten geeignet und mit den entsprechenden Fertigkeiten ausgestattet 
  worden – Sie würden vielleicht sagen: designt. Haben Sie mit diesem 
  Ausdruck Schwierigkeiten? Oder mit dem Gedanken, ein intelligentes, unabhängiges, 
  selbständiges Werkzeug zu sein, das seine Aufgabe ganz nach seinen besten 
  Fertigkeiten und Interessen gerne erfüllt? Ich nicht.«


  »Ein Werkzeug ist etwas, das von jemandem benutzt wird. Wer benutzt Sie, 
  Captain?«, warf von Bussev sarkastisch ein.


  An'ta zuckte mit den Schultern. »Wer benutzt Sie, von Bussev?«, fragte 
  sie zweideutig zurück. »Wenn es bei mir Wissenschaftler waren, die 
  meine Genstruktur festgelegt haben, so ist es bei Ihnen die Evolution gewesen, 
  eine Abfolge von Mutationen, meist zum Schlechten, aber manchmal zum Guten. 
  Dadurch ist Ihr Volk den langen Weg vom Einzeller zum Menschen gegangen. Ist 
  Zufall deswegen gleich besser als Absicht? Sie selber, von Bussev, sind durch 
  diese selektiven Prozesse mit Intelligenz und gutem Kommunikationsvermögen 
  ausgestattet worden, durch ihre Erziehung mit der nötigen Härte und 
  dem Durchsetzungsvermögen, um ein Provokateur und somit ein Ankläger 
  zu sein. Das perfekte Werkzeug für diese Aufgabe. Zufällig, nicht 
  absichtlich, sofern wir Erziehung nicht als nachträgliche Manipulation 
  werten wollen. Fühlen Sie sich deswegen benutzt?«


  »Das bedeutet, Sie heißen Experimente an Embryonen generell gut? 
  Und deswegen sprechen Sie hier für den Gentechniker Anande?«


  »Die Frage habe ich schon beantwortet! Das Volk der Ceelie verändert 
  das Erbgut seiner eigenen Embryonen, niemals das anderer. Niemals unfreiwillig. 
  Nicht die Technik ist verwerflich, sondern die Anwendung. Maßstab für 
  ›Gut‹ oder ›Böse‹ ist allein das Empfinden des betroffenen 
  Volkes.«


  »Dann geben Sie also zu, dass Doktor Anande selbst aus der Sicht eines 
  gewissermaßen aus Gentechnik geborenen Volkes ein schweres, ein verwerfliches 
  Verbrechen begangen hat!,« rief von Bussev triumphierend. Unruhe kam im 
  Saal auf, und die Richterin Botha machte Anstalten, den Kristallgong zu schlagen, 
  aber als An'ta antwortete, verstummten alle von selber.


  »Nein. Ich kenne den Mann nicht, der das verbotene Experiment an dem Embryo 
  der Kant'Takki gemacht hat. Keiner meiner Crew kennt ihn.« Die Stimme der 
  Grey war jetzt wieder ganz ruhig, volltönend und strahlte zusammen mit 
  dem schönen Gesicht des Captains eine Souveränität aus, die von 
  Bussevs Verhör nicht hatte erschüttern können.


  »Ich kenne nur Doktor Jovian Anande vom Rettungskreuzer Ikarus. 
  Einen fähigen, zuverlässigen und sehr korrekten Arzt, der sein Leben 
  für das Wohlergehen und die Sicherheit seiner Patienten und Schutzbefohlenen 
  riskiert. Und dieser Mann hat keines der Verbrechen begangen, für die er 
  hier vor Gericht steht.«


  »Haben Sie weitere Fragen, Herr von Bussev?,« erkundigte sich die 
  Richterin in der nachfolgenden Stille.


  »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«


  »Dann wird die Verhandlung für heute beendet. Ich sehe sie alle morgen 
  um 10.00 in diesem Saal wieder.«


  Als An'ta aufstand und dem Ausgang des Raumes zustrebte, kreuzte ihr Blick zum 
  ersten Mal den von Anande, der noch immer reglos auf seinem Platz saß. 
  Spontan lächelte sie ihn an und hob die Hand zu einem kurzen Gruß, 
  und der Arzt erwiderte die Geste. Als sie – automatisch vorsichtig auf 
  Abstand bedacht – zwischen den anderen den Flur hinunter nach draußen 
  ging, wurde ihr klar, dass sie alles, was sie über Anande gesagt hatte, 
  auch wirklich so meinte. Die Zweifel an Anande, die sie seit der Ansprache von 
  Sally McLennane verfolgt hatten, waren verschwunden. Im Gegenteil, sie bemerkte, 
  wie sehr sie den Mediziner tatsächlich schätzte und dass sie hoffte, 
  er würde als freier Mann aus dieser Verhandlung heraus kommen.


  An'ta konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als ihr klar wurde, dass 
  sie von Bussev für sein grobes Verhör eigentlich dankbar sein musste, 
  denn es hatte ihr mehr als alles andere geholfen, mit sich selbst und der Situation 
  ins Reine zu kommen.
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  »Ich rufe den Pentakka Thorpa in den Zeugenstand.« von Bussevs durchdringende 
  Stimme hatte etwas wie ein Quieken als Echo, das von dort kam, wo die Crew der 
  Ikarus zusammen saß.


  Mit vor Nervosität bebenden Ästen erhob sich der Pentakka, kam mit 
  seinem wiegenden Gang hinüber zu dem Scanner und berührte die silberne 
  Platte mit einem Zweig, um sich zu identifizieren. Es kostete den baumähnlichen 
  Thorpa trotz seiner eher geringen Körperhöhe einige Mühe, zu 
  dem Zeugenstuhl zu kommen, und dann stand er etwas hilflos davor, während 
  seine Laufwurzeln sich unstet bewegten. Schließlich wandte er sich zu 
  von Bussev um.


  »Ich weiß, dass dieser Stuhl eine große symbolische Bedeutung 
  für eine Verhandlung hat«, ließ Thorpa mit leicht kläglicher 
  Stimme vernehmen. »Aber ich kann mich nicht setzen. Es tut mir sehr leid! 
  Kann ich jetzt nicht als Zeuge auftreten?«


  Arna Botha begriff erst jetzt, dass niemand daran gedacht hatte, für den 
  Pentakka einen passenden Sattel zu ordern, bei dem seine Wurzeln rechts und 
  links hätten herunter hängen können.


  »Es ist unser Versäumnis, Thorpa, bitte entschuldigen Sie das«, 
  sprach sie den Zeugen an, der sich zu ihr umwandte. Waren die dunkleren Flecken 
  weiter oben seine Augen? »Können Sie stehen bleiben, während 
  Herr von Bussev und Herr Thang Ihnen ihre Fragen stellen? Sonst lasse ich noch 
  einen Sattel bringen.«


  »Oh, bitte, machen Sie sich keine Umstände!« Etwas Eifriges war 
  an der Art, wie sich die astähnlichen Auswüchse des Pentakkas bewegten. 
  »Ich stehe gerne. Bitte beginnen Sie mit den Fragen!«


  »Sie sind ja sehr bemüht, hier als Zeuge gehört zu werden«, 
  nahm von Bussev sofort das Wort auf. »Haben Sie uns vielleicht etwas Wichtiges 
  zu sagen?«


  »Ist das eine Suggestivfrage?«, gab Thorpa zurück. »Ich 
  habe bemerkt, dass Sie sehr gerne und viel Suggestivfragen stellen, aber ich 
  weiß nie ganz genau, wie Sie gemeint sind. Bitte entschuldigen Sie das.«


  Ein leises Lachen ging durch den Saal. Kurz flackerte Unmut über das Gesicht 
  des Anwaltes, dann ignorierte er die Rückfrage und begann von vorne.


  »Thorpa, Sie sind Xenopsychologe und an Bord der Ikarus dafür 
  zuständig, Kontakte mit anderen Völkern im Rahmen der Rettungsmissionen 
  so zu gestalten, dass es zu keinen Missverständnissen bei der Interpretation 
  von Verhalten und Kommunikation kommt.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Das ist eine sehr vielschichtige und verantwortungsvolle Aufgabe. Aber 
  Xenopsychologie ist Ihr Spezialgebiet, nicht wahr? Sie sind dafür ausgebildet, 
  die Handlungen und Aussagen anderer Spezies genau zu analysieren und neutral 
  zu interpretieren.«


  »Ja! Ja, genau. Es gibt keine spannendere Herausforderung. Und es gibt 
  auch keinen besseren Ort als die Ikarus, um Erfahrungen zu sammeln. Wissen 
  Sie, dass wir allein in dem letzten Jahr mit siebenundzwanzig verschiedenen 
  Rassen oder extremen Kulturen zusammen gekommen sind?«


  »Ist das so. Aber Sie sind der einzige Pentakka an Bord der Ikarus?«


  »Ja, leider. Auch auf Vortex Outpost.«


  »Das bedeutet, Sie sind die ganze Zeit von Ihnen fremden Spezies umgeben, 
  gewissermaßen ständig in Kontakt mit Ihrem Arbeitsfeld.«


  Thorpa zögerte, als ihm bewusst wurde, dass von Bussev Recht hatte. Er 
  war nun schon so lange ein Teil der Crew, dass es ihm nicht mehr so wirklich 
  auffiel, dass die anderen keine Pentakka waren. Oder, wie Diboos am meisten 
  geschätzte Poetin Sheiha einmal sagte: »Freundschaft macht Fremde 
  zu Brüdern«. Oder Schwestern, er wollte ja Sonja und auch An'ta nicht 
  ausklammern ...


  Er jetzt bemerkte Thorpa, dass von Bussev ihn immer noch auffordernd ansah und 
  auf eine Erwiderung wartete. Schnell nickte er, eine Geste, die er von den Menschen 
  gelernt hatte und die bei ihm immer sehr raumgreifend ausfiel, da er seine gesamte 
  Kopfkrone mit bewegte.


  »Sicherlich haben Sie demnach auch die Mitglieder der Crew analysiert. 
  Unter ihnen auch Jovian Anande.«


  »Naja, nun ... ja. Es lässt sich nicht verhindern, wissen Sie?«, 
  erklärte Thorpa entschuldigend und winkte in Richtung der Crew, unsicher, 
  ob er sie jetzt gerade furchtbar verärgerte. Meinten sie vielleicht, er 
  würde hinter ihnen herschnüffeln und ein Forschungstagebuch über 
  sie führen? Nun, er hatte da einige Aufzeichnungen, aber nur ein 
  ganz paar, nur für seinen Bericht, natürlich anonym ...


  Hätte der Pentakka etwas genauer zu seinen Kollegen hinüber gesehen, 
  dann hätte er den amüsierten Blick bemerkt, den der Captain und Sonja 
  DiMersi tauschten. Doch er war zu sehr damit beschäftigt, nach mildernden 
  Worten zu ringen.


  »Das mit dem Analysieren passiert einfach so, ich kann es nicht wirklich 
  abstellen. Das ist wohl die Gefahr dabei, wenn einen die eigene Arbeit so interessiert 
  – das kennen Sie vielleicht auch von sich selbst?« Thorpa hielt inne 
  und fragte sich, ob er gerade etwas sehr Dummes gesagt hatte. Vor seinem geistigen 
  Auge sah er von Bussev, wie dieser gewohnheitsmäßig einen Verkäufer 
  anklagte, die Ware sei nicht gut ... seine Frau beschuldigte, ein neues Kleid 
  in der falschen Farbe zu tragen ... von seinen Kindern in einem hartnäckigen 
  Verhör die Zensuren der letzten Klassenarbeit erfahren wollte ... Andere 
  schienen dem Gedankengang des Pentakka zu folgen, denn hier und da kam Unruhe 
  unter den Zuschauern auf, Geflüster und leises Gelächter. Beim Großen 
  Regen, das hatte es bei den anderen Zeugen nie gegeben. Was machte er bloß 
  verkehrt? Thorpa unternahm noch einen Versuch, wieder wissenschaftlich und seriös 
  zu wirken.


  »Aber das ist auch ganz gut! Es gab und gibt natürlich einige Probleme 
  in der Crew, da ist es nicht verkehrt, wenn jemand nachforscht, warum das so 
  ist!«


  »Probleme? Welcher Art?« Herr von Bussev stellte diese Frage so beiläufig, 
  dass Thorpa gleich das Gefühl bekam, auf dünnes Eis gelockt zu werden.


  »Nun, die üblichen. Sich zusammen finden. Mit dem Stress der Einsätze 
  zurechtkommen. So was eben ... Aber Konflikte sind der wahre Nährboden 
  für Kommunikation und somit für Wachstum.« War das ein Zitat? 
  Thorpa konnte sich nicht erinnern, es von einem Lehrmeister gehört zu haben. 
  Also war es wohl von ihm selbst. Er musste es später unbedingt aufschreiben.


  »War Jovian Anande eines dieser Probleme?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Da sind Sie sich so sicher?«


  »Ja, er ist von allen Mitgliedern der Crew bestimmt derjenige, der am wenigsten 
  ... äh ... Unruhe gebracht hat.« Thorpa versuchte angestrengt, nicht 
  zu den Leuten der Ikarus hinüber zu sehen. Sie würden ihm nachher 
  bestimmt alle Zweige einzeln ausreißen.


  »Wie ist Ihr Eindruck von Jovian Anande?«


  »Er ist sehr auf seine Arbeit ausgerichtet. Am Anfang konnte ich gar nicht 
  aus ihm klug werden«, gab der Pentakka zu, und seine Stimme wandelte sich, 
  ohne dass er es selber merkte. Der unsichere, hohe Tonfall wurde tiefer und 
  fester. »Er war – und ist es auch jetzt noch – sehr still, zurückgezogen, 
  durchaus auch freundlich und humorvoll, mit einer bescheidenen, ja fast spartanischen 
  Lebensweise. Ich fand es verwunderlich, dass er so wenig über sein Privatleben 
  äußerte – noch weniger als die anderen. Aber dann wurde mir 
  klar, dass er kaum ein Leben jenseits seiner Arbeit führte. Ehrlich gesagt, 
  gegen sein Engagement wirkt meine Begeisterung für die Arbeit wie der Eifer 
  eines Schösslings ... ich meine, eines Kindes.«


  »Und haben Sie nicht den Gedanken gehabt, es könnte noch etwas anderes 
  hinter dieser Verschwiegenheit stecken?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Dass nicht Bescheidenheit oder Arbeitseifer der Grund für die Zurückhaltung 
  sind, sondern das Bestreben, etwas für sich zu behalten – vor allen 
  anderen zu verbergen.«


  Thorpa legte die Spitzen von zwei Zweigen gegeneinander, eine Pentakka-Geste 
  der Bestimmtheit.


  »Sie versuchen anzudeuten, Doktor Anande könnte sich an etwas aus 
  seiner Vergangenheit erinnern und hätte das geheim halten wollen? Wir haben 
  alle das Gutachten von Doktor Nicolas gehört – es gibt keine Erinnerungen 
  mehr, die Doktor Anande verbergen könnte. Also ist diese Vermutung hinfällig.«


  »Vielleicht keine konkrete Erinnerung«, lenkte von Bussev scheinbar 
  nachgiebig ein, orientierte sich an dem plötzlich veränderten Verhalten 
  des Zeugen. »Aber vielleicht ein diffuses Gefühl von Schuld oder einfach 
  solche Charakterzüge wie Skrupellosigkeit, Gier und Ignoranz gegenüber 
  den Rechten und Wünschen anderer, die ja in erster Linie zu seinem Verbrechen 
  geführt haben. Wäre es nicht nahe liegend, so etwas vor den neuen 
  Kollegen zu verbergen?«


  »Ich möchte auf diese Frage mit einem Zitat meines Lehrmeisters Diboo 
  antworten, einem auch weit über Pentak hinaus bekannten Experten auf dem 
  Gebiet der Xenopsychologie: ›Wer etwas zu verbergen hat, macht oft viel 
  Wind, weil er hofft, dass der Sturm unliebsame Wahrheiten davonträgt‹. 
  Nein, ich denke nicht, dass die Zurückhaltung von Doktor Anande der Versuch 
  ist, etwas zu vertuschen oder jemanden zu täuschen. Ganz im Gegenteil. 
  Sie ist Ausdruck seiner jetzigen, unbescholtenen Persönlichkeit.«


  von Bussev nickte knapp.


  »Danke für Ihre Einschätzung.« Dann wandte er sich an das 
  Gericht und das Publikum. Seine Stimme war jovial, aber mit einem harten Unterton.


  »Was wir hierbei nicht vergessen dürfen, ist die Tatsache, dass Thorpa 
  als Praktikant auf der Ikarus arbeitet – er ist ein Student im zweiten 
  Semester und absolviert eine Pflichtzeit an Bord des Rettungskreuzers. Seine 
  sicherlich gut gemeinten Interpretationen müssen daher auf jeden Fall im 
  Licht seiner Jugend, seiner noch geringen Praxiserfahrungen und seinem generellen 
  Status als Lernender gesehen werden.«


  Thorpa stand wie vom Blitz getroffen da und starrte den Anwalt an. Die plötzliche 
  Wendung hatte ihn völlig überraschend getroffen, und seine neue gewonnene 
  Selbstsicherheit war dahin. Er erkannte genau, was von Bussev da tat, was er 
  zu erreichen versuchte, aber er konnte nicht verhindern, dass es ihn bis in 
  den Kern traf. Keiner, keiner würde seine Einschätzungen jetzt noch 
  wirklich ernst nehmen. Dabei war er sich so sicher, dass sie korrekt waren! 
  Wie in Trance bemerkte Thorpa, dass von Bussev das Wort an den Verteidiger von 
  Anande übergab. Der freundlich blickende, asiatische Mensch nahm den Platz 
  des anderen ein und wandte sich seinerseits an Arna Botha und die Zuschauer.


  »Ich habe den Fragen meines Kollegen im Grund nicht viel hinzuzufügen 
  – die Aussagen Thorpas waren sehr umfassend und aussagekräftig. Vielen 
  Dank. Es gibt jedoch ein oder zwei Kleinigkeiten, die ich gerne noch ins rechte 
  Licht rücken würde.


  Herr von Bussev hat auf die relative Jugend und Unerfahrenheit des Zeugen hingewiesen. 
  Vielleicht brauchen wir ein paar Hintergrundinformationen über das wegen 
  seiner Gelehrsamkeit berühmte Volk der Pentakka. Thorpa, wären Sie 
  so freundlich, uns da weiterzuhelfen?«


  »Sicher. Bitte fragen Sie.« Selbst Thorpa bemerkte nun, dass seine 
  Stimme wieder höher geworden war. Dieser Auftritt als Zeuge brachte ihm 
  weitaus mehr persönliche Erfahrung, als er sich das hätte träumen 
  lassen.


  »Mein Kollege hat darauf hingewiesen, dass Sie sich erst im zweiten Semester 
  befinden. Wie lange wird Ihr Studium insgesamt dauern?«


  »Vermutlich zehn Semester, zumindest ist das der Regelfall.«


  »Hm, ich befürchte, wir alle haben eine falsche Assoziation bei dem 
  Begriff ›Semester‹, der in der genauen Übersetzung ›Studienhalbjahr‹ 
  bedeutet. Die Übertragung von Wörtern aus einer Sprache in die andere 
  beinhaltet immer die Gefahr der Verfälschung. Würden Sie uns bitte 
  sagen, wie lang ein Semester an der Universität auf Pentak dauert? In Standartjahren 
  gerechnet?«


  Verwirrt raschelte Thorpa mit den Zweigen, dann begriff er, worauf Herr Thang 
  hinaus wollte. Es verblüffte ihn, dass ihm es ihm selber noch nie richtig 
  aufgefallen war.


  »Etwa fünf Jahre,« gab er zur Antwort und bemerkte, wie im Zuschauerbereich 
  Gemurmel aufklang. »Mein Heimatplanet Pentak braucht umgerechnet zehn Jahre, 
  um einmal um unser Zentralgestirn zu kreisen. Als wir den Begriff ›Semester‹ 
  übernommen haben, ist uns diese Möglichkeit zur Fehlinterpretation 
  nicht aufgefallen.«


  »Fünf Jahre. Das bedeutet, Sie haben mit dem Abschluss ihres ersten 
  Semesters bereits fünf Jahre Studium hinter sich, also zehn unserer Semester. 
  Nach menschlichen Maßstäben würde ein Psychologiestudent jetzt 
  kurz vor seinem Examen stehen. Und auch Ihr Praktikum läuft nun schon seit 
  weit über einem Jahr, eine nicht unbeachtliche Zeit in einem sehr bewegten 
  Umfeld, das reichliche Möglichkeiten zum Sammeln verschiedener und anspruchsvoller 
  Erfahrungen bietet.


  Um nun noch auf die relative Jugend des Zeugen zurück zu kommen – 
  sicherlich ist jedem klar, dass ein Volk, das ein Studium mit der Dauer von 
  50 Standartjahren als normal empfindet, auch eine andere Lebenserwartung und 
  somit eine andere Zeiteinteilung hat. Bitte sagen Sie uns, Thorpa, wie alt Sie 
  in Standartjahren gerechnet sind.«


  »Das sind ... äh ... ziemlich genau 42 Jahre.«


  Der Pentakka konnte nicht umhin, den Schachzug des Verteidigers zu bewundern, 
  aber er musste sich zurückhalten, um nicht alles zu verderben. Sicher, 
  er war über vierzig irdische Jahre alt, aber das wollte noch gar nichts 
  heißen. Einen großen Teil dieser Zeit hatte er als Schössling 
  verbracht, in der selig selbstvergessenen Kindheit seines Volkes, die fast zwanzig 
  Standartjahre andauerte. Erst dann hatte er mit der Ausbildung seiner Persönlichkeit 
  im eigentlichen Sinne begonnen, hatte angefangen zu lernen und Erfahrungen jenseits 
  des ›Friedvollen Hains‹ zu sammeln. Verglichen mit den in ihrer Entwicklung 
  so viel schnelleren Menschen war er vielleicht achtzehn oder neunzehn?


  Und auch die fünf Jahre seines Studiums hatten eine ganz andere Bedeutung, 
  wenn man bedachte, was für einen großen Raum philosophische Erörterungen 
  im Gegensatz zu der recht zielgerichteten, faktenbezogenen Ausbildung im Raumcorps 
  einnahmen. Gewiss, nach den zehn Semestern war ein Pentakka der mit Abstand 
  beste Xenopsychologe, den man im ganzen bekannten Universum finden konnte – 
  von natürlichen Empathen und Telepathen vielleicht abgesehen, denen jedoch 
  die fundierte Ausbildung fehlte. Aber es hatte schon seinen Grund, weshalb das 
  Studium so lange dauerte ...


  Wenn Herr Thang diese Einschränkungen kannte, so wies er nicht mehr darauf 
  hin. Im gleichen Maße, wie von Bussev den Zeugen ungerechtfertigt als 
  unerfahren und somit wenig glaubwürdig hingestellt hatte, tat Hwang Thang 
  nun das Gegenteil und wetzte die Scharte wieder aus. Was übrig blieb, waren 
  Thorpas Aussagen über die Persönlichkeit Anandes, und als der Pentakka 
  endlich den Zeugenstand verlassen und zu seinem Platz zurückkehren durfte, 
  hatte er den Eindruck, die Sache gar nicht so schlecht gemacht zu haben.

 


 

6.

 


  Der Konferenzraum, in den man Sally McLennane geleitet hatte, war weit und geschmackvoll. 
  An den Wänden hingen Vergrößerungen von chemischen Stoffen, 
  eingefärbte Kristallstrukturen mit der ganz eigenen Schönheit des 
  Mikrokosmos. Sally betrachtete sie eingehend, als sie müßig an ihnen 
  vorbei schlenderte und fragte sich, hinter welchen Bildern wohl die versteckten 
  Kameras sein mochten, mit denen der Raum sicherlich überwacht wurde. Man 
  hatte sie hier allein gelassen und ihr gesagt, dass der Vorstand des »Holy 
  Spirit Medics«-Konzerns so rasch wie möglich zu ihr käme, 
  es könne aber dauern, ihr Anliegen wäre eben etwas überraschend, 
  ob sie nicht doch lieber einen Termin machen wollte? Nein, sie wollte nicht. 
  Selbstverständlich würde der Vorstand erst im geheimen eine kurze 
  Krisensitzung hinter sich bringen, also richtete sich Sally auf eine längere 
  Wartezeit ein. Irgendwann brachte eine Sekretärin ein Tablett mit Getränken 
  und einem kleinen Imbiss und bat mit geübten leeren Worten um Entschuldigung 
  für die Verzögerung.


  Fast eine Stunde später öffneten sich die großen Holztüren 
  erneut, und fünf Leute traten ein – ihre Schritte machten auf dem 
  dicken Teppich kaum ein Geräusch, und sie waren so still, dass man die 
  ganze Gruppe für eine Geistererscheinung hätte halten können. 
  Eine Frau war Sally McLennane durchaus bekannt – Anna Sorren warf ihr einen 
  beunruhigten Blick zu, ehe sie zu ihrem Sessel ging. Es war jedoch ein Mann 
  mittleren Alters mit sehr schütterem Haar, der den ungebetenen Gast mit 
  scheinbarer Freundlichkeit begrüßte.


  »Sie wissen sicherlich, warum ich hier bin«, eröffnete Sally 
  das Gespräch unumwunden, ohne großen Raum für höfliches 
  Geplänkel zu lassen.


  »Uns wurde gesagt, es ginge um den Prozess gegen unseren ehemaligen angestellten 
  Doktor Anande. Eine schlimme Geschichte.« Der kahl werdende Mann hieß 
  Nicolai Sorojew, hatte seit fünf Jahren seinen Posten im Vorstand und nahm 
  nun den Platz des verstorbenen Perusko ein. Vergleichsweise war er ein alter 
  Hase – Anna Sorren und ein Rimundi namens Skulyx waren weniger als zwei 
  Jahre hier. Über die verbliebenen beiden Personen wusste Sally wenig – 
  sie waren für Wirtschaft und interne Angelegenheiten zuständig. Normalerweise 
  gehörten sechs Personen dem Vorstand an, doch der Kant'Takki war vor kurzem 
  zurück getreten. Gerüchte besagten, dass die Kant'Takki die Kooperation 
  mit »Holy Spirit Medics« komplett aufkündigen wollten, 
  was für das Unternehmen einen herben Schlag darstellen würde.


  »Sicher. Es ist eine schlimme Sache. Nicht so sehr der Prozess, als vielmehr 
  das, was damals vorgefallen ist. Es steht außer Frage, dass Doktor Anande 
  die verbotenen Experimente durchgeführt und Ihr Konzern die Versuche unterbunden 
  hat.«


  »Das ist korrekt. Wir verfolgen die Gerichtsverhandlung natürlich. 
  Vielleicht können Sie mir sagen, was der Grund für Ihren Besuch hier 
  ist?«


  »Ich möchte Sie bitten, in dem Prozess eine aktivere Rolle einzunehmen.«


  »Wir?« Sorojew wirkte aufrichtig verblüfft. »Wir haben leider 
  kaum Aktien in dieser Angelegenheit. Sicherlich ist Ulrich Self bei uns angestellt, 
  aber er hat diese Anklage aus eigenem Bestreben vorgebracht und handelt im Grunde 
  als Privatmann, obwohl wir ihm natürlich einige entsprechende Freiheiten 
  gegeben haben, immerhin ist der Konzern in die Angelegenheit verwickelt. Mein 
  Vorgänger, Herr Perusko, war über die damaligen Geschehnisse informiert, 
  hat sie aber niemals öffentlich gemacht. Das war seine persönliche 
  Entscheidung, und man kann sie kritisieren, aber der heutige Vorstand weiß 
  nichts von den Dingen, und deswegen hält sich der Konzern aus der Verhandlung 
  heraus. Nun, da die Sache publik gemacht wurde, ist Doktor Self der einzige, 
  der noch Informationen hat. Wir bereiten uns mehr darauf vor, den Imageschaden 
  abzufangen, den diese Aktion für den Konzern bringen wird.«


  »Ich bezweifle das.«


  »Wie bitte?«


  »Ich bezweifle, dass Doktor Self seine Informationen aus erster Hand hat. 
  Seine Augenzeugenberichte aus dieser Zeit müssten sich eher auf die exotische 
  Fauna und Flora des Planeten – »sie warf einen Blick auf ein Datenpad, 
  obwohl sie natürlich alle Fakten auswendig kannte – »›Embols 
  Zuflucht‹ beziehen. Dort war er gerade mit seiner Expedition, als Anandes 
  Labor aufgelöst wurde.« Es war so still im Raum, dass Sally sich in 
  ihrer Vermutung bestätigt sah. Die Vorstandsmitglieder wussten, dass Self 
  log. Sorojew räusperte sich.


  »Angenommen, Ihre Behauptung würde stimmen, so wäre das bedauerlich 
  im Hinblick auf Doktor Selfs Reputation«, begann er, und Sally unterbrach 
  ihn mit einer klareren Schlussfolgerung.


  »Er hätte als Ankläger einen Meineid geleistet und sich strafbar 
  gemacht. Das allein ist genug, um den Prozess zu kippen – und sollte herauskommen, 
  dass Sie davon gewusst haben, dann wirft das ein schlechtes Licht auf den Konzern. 
  Haben Sie davon gewusst? Oder sind wieder Daten aus Ihren Speichern verschwunden?« 
  Der Tonfall der hageren Frau war kalt und fast brutal, obwohl sie kaum die Stimme 
  erhob. Die Samthandschuhe waren fallen gelassen worden, weit schneller, als 
  Sorojew es erwartet hatte. Er schüttelte seine eigene Höflichkeit 
  ab wie einen hinderlichen Mantel.


  »Selbst wenn Doktor Self gelogen hat, ist das in erster Linie sein Problem. 
  Der Konzern ist nicht für die einzelnen Taten seiner Angestellten verantwortlich.«


  »So, wie auch bei Doktor Anande, nicht wahr? Und für die Taten von 
  Doktor Norton?« Der Vorsitzende wurde erst sehr bleich, dann zornesrot. 
  Er brauchte einen Moment, um seine Fassung zurück zu gewinnen.


  »Anande hat auf eigene Initiative verbotene Experimente gemacht und ist 
  dafür entlassen worden. Der Konzern hat sich korrekt verhalten, und wir 
  haben keinen Grund, nicht zu dieser Entscheidung zu stehen.«


  »Die Öffentlichkeit kann das anders sehen. Anandes Experimente gingen 
  über Monate, und keiner hat etwas bemerkt – das kann man als Vernachlässigung 
  der Aufsichtspflicht ansehen oder sich Gedanken über die allgemeine Firmenpolitik 
  machen, die solche Gewinnbestrebungen zu begünstigen scheint.«


  »Wollen Sie uns erpressen und mit solchen vagen Anschuldigungen an die 
  Öffentlichkeit gehen? Lächerlich!«


  Sally tat ihm den Gefallen und lachte selber. Es klang nicht amüsiert. 
  Eher bedrohlich.


  »Nein, Herr Sorojew, mit solchen haltlosen Dingen würde ich nicht 
  die Medien belästigen. Vielleicht nicht einmal mit Doktor Selfs Betrug. 
  Sie verstehen nicht, worum es mir geht. Ich will nicht nur, dass der Prozess 
  durch ein paar neue Fakten eine andere Wendung nimmt oder eingestellt wird. 
  Ich will Doktor Anande von einigen Verleumdungen und falschen Verdächtigungen 
  reinwaschen, die nichts mit seinem eigenen Vergehen zu tun haben. Wie zum Beispiel 
  der Gedächtnislöschung. Sie sind gar nicht auf meine Frage nach Doktor 
  Norton eingegangen.«


  »Ich habe von dem Mann gehört. Er hat hier einmal gearbeitet.« 
  Sorojew wirkte jetzt gelassener und hatte sich wieder unter Kontrolle. »Ich 
  kenne ihn kaum und habe nie direkt mit ihm gesprochen.«


  »Aber ich.« Sally hob ihr Datenpad und aktivierte einen kleinen Holoprojektor. 
  Das Bild eines dürren, braungebrannten Mannes mit schlohweißem Haar 
  erschien vor ihr in der Luft.


  »Guten Morgen, Sorojew!«, ertönte eine fröhliche Stimme 
  im Plauderton. »Hören Sie der Frau ruhig zu. Wir haben uns unterhalten. 
  Sie hatte ein paar Argumente, die ziemlichen Eindruck auf mich gemacht haben. 
  Also erzählte ich ihr einige Sachen. Ich habe das Gefühl, sie wird 
  bei Ihnen ebenso erfolgreich sein – sie kann eine sehr überzeugende 
  Art entwickeln!« Das Abbild des alten Mannes grinste wie ein Piranha. »Ich 
  glaube, ich mag das an ihr noch mehr, als es mich an Ihnen beeindruckt hat.« 
  Sally schaltete die Aufzeichnung ab.


  »Sie haben Doktor Norton aufgespürt und erpresst!«, stieß 
  Sorojew hervor. Er versuchte, es empört klingen zu lassen, aber die stärkeren 
  Emotionen waren mit Sicherheit Zorn und Entsetzen.


  »So wie Sie auch«, bestätigte McLennane mit einem kurzen Nicken. 
  »Nur mussten Sie ihn nicht suchen. Er kann Sie nicht gut leiden, Sorojew. 
  Mit Perusko hatte er seine Abkommen, aber es war Ihre Initiative, die zu seiner 
  vorzeitigen Pensionierung geführt hat. Perusko schüttelte auf der 
  Abschiedsveranstaltung Nortons Hand, aber Sie haben dem unheimlichen Klingenschwinger, 
  der so viel wusste und so viele dunkle Dinge für den Konzern getan hatte, 
  den Boden unter den Füßen weggezogen.«


  »Sie wissen gar nicht, was für ein Mensch Norton ist. Zu was er fähig 
  ist! Sonst würden Sie nicht so reden.«


  »Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Und ich kann gut verstehen, dass Sie 
  ihn aus dem Konzern haben wollten, um jeden Preis. Aber Doktor Norton trägt 
  es Ihnen nach, und somit war es nicht allzu schwer, ihn zum Reden zu bringen.«


  Die Formulierung war mit Absicht grob gewählt. Sally hatte mit einem Menschen 
  wie Norton kein Mitleid, und sie wusste, dass sie nicht an sein Verständnis 
  oder sein Gefühl appellieren konnte. Als sie die Adresse des Chirurgen 
  ausfindig gemacht hatte, war sie nicht alleine zu dem Überraschungsbesuch 
  erschienen, und der Beginn ihres Gespräches war für alle Beteiligten 
  sehr unerfreulich verlaufen. Aber dann hatte Norton schnell eingelenkt – 
  weniger aus Angst, als vielmehr aus dem Wunsch heraus, sich an Sorojew zu rächen. 
  In seiner verbindlichen, freundlichen Art hatte er ihr alles erzählt, was 
  sie wissen wollte, und mehr als einmal hatte sie den Drang gehabt, den alten 
  Mann aus dem Fenster seines schicken Dachappartements hoch über der Stadt 
  zu werfen, um dieses skrupellose Monstrum aus der Welt zu tilgen. Für jeden 
  guten Arzt oder Wissenschaftler, so schien es ihr, gab es ein krankhaftes Genie 
  wie einen finsteren Bruder – Doktor Ekkri vs. Doktor Norton, Doktor Anyada 
  Shen vs. ihren wahnsinnigen Ex-Kollegen Doktor Botero und Anande in seiner gegenwärtigen 
  Form vs. seine eigene Vergangenheit.


  Ihre Überlegungen gaben Nicolai Sorojew Zeit, in sich zusammen zu fallen, 
  während er die Situation durchdachte und seine Möglichkeiten schwinden 
  sah.


  »Was hat Doktor Norton Ihnen genau erzählt?«


  »Vieles. Was mich wirklich interessierte, war jedoch die Tatsache, dass 
  die Konzernspitze – respektive Herr Perusko – die Gehirnlöschung 
  bei Doktor Anande angeordnet hat und Norton sie durchführte. Danach wurde 
  der Verstoßene auf die Straße geworfen, und es begann vermutlich 
  das große Datenlöschen. Perusko tilgte Anande aus dem Konzern und 
  den Netzwerken, als hätte es ihn nie gegeben. Nur Anandes Forschungsdaten 
  behielt er zum Teil zurück. Man weiß ja nicht, ob so etwas noch einmal 
  nützlichen werden kann, vielleicht in schlechten wirtschaftlichen Zeiten 
  ...«


  »Der Konzern hatte zu keiner Zeit vor, die Experimente zu wiederholen!«, 
  begehrte Sorojew auf, und es klang diesmal aufrichtig erschrocken. »Wir 
  wussten nicht, dass es noch Unterlagen gab, bis Doktor Self mit ihnen erschien. 
  Er hat sie vermutlich zu Lebzeiten von Perusko bekommen – oder aus seinem 
  Nachlass.«


  »Ich bin bereit, Ihnen das zu glauben«, lenkte Sally ein. Sie spürte, 
  dass das Schwierigste geschafft war – jetzt begannen die Verhandlungen. 
  »Und jetzt wollen wir sehen, was wir füreinander tun können. 
  Sie, indem Sie einige Dinge an die Öffentlichkeit bringen. Und ich, indem 
  ich den ganzen Rest verschweige.«


  Die ehemalige Leiterin der Rettungsabteilung machte eine einladende Geste zu 
  dem großen Verhandlungstisch und folgte dann Herrn Sorojew hinüber 
  zu den anderen verstörten Mitgliedern des Vorstandes.
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  »Und mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«, hakte Hwang Thang verwundert 
  nach. Darius Weenderveen, der ziemlich gelassen auf dem Zeugenstuhl Platz genommen 
  hatte, nickte.


  »Mehr nicht, genau. Sie haben mich gefragt, was ich persönlich von 
  Doktor Anande halte. Ich sage, er ist der Beste.«


  »Können Sie das noch ein wenig genauer erläutern?«


  »Wissen Sie, wenn Sie und alle anderen hier mal ein oder zwei Stündchen 
  Zeit haben, dann können wir uns zu einem Bier oder so zusammensetzen, und 
  dann kann ich Ihnen ausführlich erzählen, wie oft Doktor Anande bei 
  unseren Einsätzen unseren Leuten – und auch mir! – den Hals gerettet 
  hat, von all den Verletzten und Kranken, die wir irgendwo rausgeholt haben, 
  ganz zu schweigen. Es ist einfach zu viel, um das jetzt alles zu berichten, 
  sehen Sie?


  Also dachte ich, ich fasse es in zwei Worten zusammen. Er ist eben der Beste. 
  Der beste Arzt, den wir uns an Bord der Ikarus wünschen könnten, 
  fähig und furchtlos und enorm engagiert. Der beste Kollege, freundlich 
  und kompetent und manchmal der Fels in der Brandung. Der beste Freund.« 
  Weenderveen zuckte mit den Schultern und lächelte. »Fragen Sie, was 
  Sie wollen, ich kann Ihnen zu jedem dieser Punkte ein Beispiel geben. Wie er 
  den Hegemon von Proth mit seinem Leben verteidigt hat. Doktor Schumann auf Vortex 
  Outpost als Verräter entlarvt, der die Sicherheitssysteme der Station lahm 
  gelegt hatte. Die Medroboter der Paracelsus dazu gebracht, für uns 
  zu kämpfen – wohlgemerkt, indem sie alle Gegner betäuben sollten.


  Und wissen Sie, in welchem Zustand manchmal die Leute sind, die wir aus 
  den Wracks ihrer Schiffe ziehen? Sieht aus wie ein biologisches Puzzlespiel! 
  Und wenn wir in Vortex wieder angekommen sind, spazieren einige von ihnen von 
  Bord, als wäre das ein Ausflug auf einem Luxuscruiser gewesen ...«


  »Vielen Dank, Herr Weenderveen.« Mittlerweile konnte Hwang Thang ein 
  leichtes Lächeln nicht unterdrücken. »Danke für diese Beschreibung 
  von Doktor Anandes Fähigkeiten und seiner Persönlichkeit. Möchten 
  Sie noch etwas hinzufügen?«


  »Ja, wenn ich darf ..., aber es hat nicht direkt etwas mit Doktor Anande 
  zu tun.«


  Der Anwalt sah zu Richterin Botha hinüber. »Euer Ehren, ich beantrage, 
  dass Herr Weenderveen eine zusätzliche Aussage machen darf.«


  Das Gesicht von Bussevs verdüsterte sich, und noch ehe die Richterin etwas 
  zu dem Antrag sagen konnte, fuhr er laut dazwischen.


  »Euer Ehren, Herr Thang versucht doch nur, auf Zeit zu spielen! Seine Leute 
  haben keine Möglichkeit, die Unschuld des Angeklagten zu beweisen, und 
  demnach hat er sich offensichtlich für eine Zermürbungstaktik entschieden.« 
  Er wandte sich direkt an den schmalen Mann mit den blauschwarzen Haaren und 
  lächelte sarkastisch. »Was haben Sie vor, Thang? Wollen Sie hier so 
  lange reden, bis der ganze Fall verjährt ist?«


  »Herr von Bussev, unterlassen Sie die Zwischenrufe«, unterbrach die 
  mahnende Stimme Arna Bothas die Anschuldigung. Innerlich seufzte sie und nahm 
  sich vor, gleich eine kurze Pause anzuordnen, um etwas gegen ihre immer stärker 
  werdenden Kopfschmerzen einzunehmen.


  Gerade von Bussev raubte ihr heute mit seiner Art den letzten Nerv. ›Wir 
  sind so weit gekommen in der Technik‹, sinnierte sie still und verschaffte 
  sich eine Atempause, indem sie einen Schluck Wasser trank. ›Warum hat noch 
  keiner etwas wie einen Lautstärkeregler für Anwälte erfunden?‹ 
  Die lebhafte Vorstellung, wie sie von Bussev auf stumm schaltete und sich nur 
  noch seine Lippen bewegten, munterte sie so weit wieder auf, dass sie ein Lächeln 
  unterdrücken musste. Dann nickte sie Hwang Thang und Weenderveen zu.


  »Antrag stattgegeben.«


  Der Robotiker bekam einen nachdenklichen Gesichtsausdruck und begann dann, langsam 
  zu sprechen.


  »Wie Sie wissen, ist es vor meiner Zeit auf der Ikarus mein Job 
  gewesen, künstliches Leben zu konstruieren, so genannte Androiden. Der 
  Pilot der Ikarus, Arthur Trooid, ist das beste Beispiel.


  Durch diese Arbeit habe ich ziemlich viel über das Leben nachgedacht – 
  immerhin habe ich ja versucht, es in gewissen Grenzen und so gut wie möglich 
  zu kopieren, auch zu verbessern. Ich hatte große Ideen, wie man es anstellen 
  könnte, eine neue Art von Leben zu entwickeln, die noch fähiger, an 
  alle Schwierigkeiten angepasster sein sollte als sämtliche natürliche 
  Wesen. Ich habe sehr viel erreicht, aber eines ist mir schließlich klar 
  geworden: Das Leben ist nicht nachzumachen.


  Meine Ehrfurcht vor dem Wunderwerk Leben ist mit den Jahren sehr, sehr groß 
  geworden. Ich bin nicht religiös oder philosophisch wie die Kant'Takki, 
  meine Basis ist allein mein wissenschaftlicher Verstand. Und ich musste feststellen, 
  dass Leben etwas so Komplexes und Wunderbares ist, dass ich es nicht wirklich 
  verstehen kann.


  Unter diesem Gesichtspunkt ist jedes Morden, jedes Verletzen und natürlich 
  auch das, was der damalige Anande getan hat, ein furchtbares – aber leider 
  auch alltägliches Verbrechen.« Darius Weenderveen hielt kurz inne 
  und erfasste nun nicht nur Hwang Thang, sondern auch die schweigsame und blasse 
  Richterin Arna Botha und die Zuschauer mit seinem Blick.


  »Alltäglich ja. Und nicht nur das mit dem Morden. Bei meiner aller 
  ersten Mission auf der Ikarus hatten wir in einem havarierten Schiff 
  mit einer ganzen Ladung von Somank-Kampfstieren zu tun. Kennen Sie die? Die 
  Muul'haar züchten sie alle drei Jahre für ein Festival auf Somank. 
  Es sind Tiere, die allein für den Kampf abgerichtet sind. Sie werden gegeneinander 
  gehetzt, was alles in allem eine recht widerliche Angelegenheit ist, die die 
  Stiere natürlich nicht überleben. Das will auch niemand, denn sie 
  sind wirklich eine gefährliche Sache. Sehr einfallsreich und sehr tödlich.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?« Die Richterin sah den Robotiker interessiert 
  und auffordernd an. Weenderveen konnte nicht umhin zu bemerken, dass sie krank 
  wirkte. Ihre Augen hatten einen unguten Glanz. Wenn es ihm erlaubt gewesen wäre, 
  hätte Anande sich bestimmt gleich auf irgendwelche Symptome gestürzt, 
  aber jetzt würde das keiner zulassen. Was für ein sonderbarer Gedanke, 
  den Arzt von einem kranken Menschen fernzuhalten, weil jemand denken könnte, 
  er wollte ihr vielleicht schaden.


  Weenderveen holte seine abschweifenden Gedanken zurück und konzentrierte 
  sich darauf, seinen Standpunkt zusammen zu fassen.


  »Es geht hier die ganze Zeit um das Verbrechen der Genmanipulation aus 
  Profitgründen. Gerade um eine, bei der Wesen zu Waren werden, die einen 
  bestimmten Zweck zu erfüllen haben und danach getötet werden müssen, 
  ohne auch nur die kleinste Chance auf ein eigenes Leben zu haben. Gewissermaßen 
  um die Umwandlung von Lebewesen zu Objekten durch die Gentechnik.


  Verstehen Sie mich richtig: Alle Empörung darüber, alles Verurteilen 
  ist richtig und angemessen. Das Wunder des Lebens so zu missbrauchen ist schrecklich. 
  Aber eben nicht ungewöhnlich! Die Muul'haar machen das alle drei Jahre, 
  und zwischendurch experimentieren sie vermutlich wie wild. Zu dem Festival auf 
  Somank kommen Abertausende von Leuten und genießen die Früchte dieser 
  Arbeit. Nicht, weil es um etwas so Wichtiges ginge wie Impfstoffe für eine 
  tödliche Krankheit. Nein, aus reinem, blutigem Spaß. Und das passiert 
  hier im Gebiet des Raumcorps und ist alles andere als ein Geheimnis.


  Sie können sagen: Die Kant'Takki sind ein intelligentes, ein empfindungsfähiges 
  Volk. Und die Tiere, die als Grundlage für die Kampfstiere genommen werden, 
  sind das nicht. Aber wer kann das sagen? Es heißt, vor Jahrmilliarden 
  seien die Menschen Affen gewesen, und heute fliegen wir in Raumschiffen herum. 
  Was kann einmal aus einem Tier werden? Und wann ist der Punkt erreicht, wo es 
  nicht mehr nur dummes Vieh ist, an dem man herum experimentieren darf, sondern 
  ein irgendwie intelligentes Wesen?« Weenderveen hatte sich leicht erhoben 
  und sank nun wieder auf den Stuhl zurück. Es war still im Saal, und alle 
  hörten ihm zu – das war etwas, worüber er nicht so genau nachdenken 
  wollte, sonst würde er seine kleine Ansprache nicht zum Ende bringen können.


  »Ich sage nicht, dass ich weiß, wie das alles gehen soll. Ich bin 
  nicht gut im Erschaffen von neuen Prinzipien. Aber es ist schwer, die Leute 
  anzuhören, die anscheinend alles ganz genau wissen: was gut und böse 
  ist, was gerecht ist und was ein Verbrechen. Wo ziehen sie die Grenzen? Was 
  sagen Sie zu den Kampfstieren? Und zu all den anderen Grenzfällen, in denen 
  es praktischer und bequemer ist, nicht darüber nachzudenken, ob die Genmanipulation 
  nun erlaubt war, weil es sich persönlich so schön von den Ergebnissen 
  profitieren lässt? Ich will hier niemandem zu nahe treten, aber fragen 
  Sie die Leute auf Somank, die einmal alle drei Jahre mit den Touristen so viel 
  Geld verdienen, dass sie den Rest der Zeit davon leben können – und 
  müssen. Fragen Sie jemanden, dessen Kind die Denir-Seuche hat. Es sind 
  nicht weniger moralische Leute. Aber sie können es sich gerade nicht leisten, 
  so verdammt selbstgerecht und sicher zu sein.«


  Jetzt war es heraus. Die ganze Verhandlung lang, seitdem dieser Ulrich Self 
  seinen Sermon von der moralischen Verpflichtung abgelassen hatte, hatte Weenderveen 
  das dringende Bedürfnis gehabt, etwas dazu zu sagen. Vielleicht war es 
  jetzt heftiger herausgekommen, als er das eigentlich wollte, aber trotzdem meinte 
  er jedes Wort. Es war immer so einfach, die schmutzige Wäsche anderer Leute 
  zu waschen, ohne die Flecken auf der eigenen Weste zu beachten. Aber jetzt hatte 
  Weenderveen ein wenig Sorge vor dem Echo seiner Worte. Unsicher warf er einen 
  Blick hinüber zu Anande, der so etwas wie ein leichtes Lächeln zeigte. 
  Er zumindest hatte ihn wohl verstanden, und das war im Grunde fast genug.


  »Wir danken Ihnen für Ihren Beitrag.« Die Worte Bothas zogen 
  Weenderveens Aufmerksamkeit zurück zu dem Richterpult. »Diese Verhandlung 
  ist zweifelsohne eine Gratwanderung – in vielen der Aussagen, die wir jetzt 
  von beiden Seiten gehört haben, werden die Begriffe ›Moral‹ und 
  ›Ethik‹ reichlich verwendet. Leider – oder zum Glück – 
  gibt es in einem Völkerbund wie dem Raumcorps keine wirklich allgemeingültigen 
  moralischen Grundlagen. Und selbst innerhalb eines Volkes sind diese beiden 
  Worte nur die Titel auf Büchern, in denen Philosophen, Theologen, Sozialwissenschaftler 
  und Historiker viele Tausende von Seiten zu dem Thema geschrieben haben.« 
  Die Richterin hob die Stimme und ignorierte eine der kleinen Kameras, die aufdringlich 
  nahe kam.


  »Es gibt aber einheitliche Gesetze, an denen wir uns orientieren können 
  und müssen. Sie definieren ein Verbrechen und geben uns Anleitungen, wie 
  damit verfahren werden soll. Wenn das so einfach wäre, wie es jetzt klingt, 
  bräuchten wir allerdings keine aufwändigen Verhandlungen wie diese. 
  Denn die Worte des Gesetzes können nicht mit einbeziehen, was für 
  Menschen mit ihren Motivationen und Persönlichkeiten an dem Fall beteiligt 
  waren. Und somit, letztlich, ist es doch wieder eine Frage der Werte. Wir müssen 
  in dem Verfahren gegen Doktor Anande mehr betrachten als die reinen Fakten.


  In diesem Rahmen, Herr Weenderveen, ist Ihre Aussage sehr passend. Aber wir 
  sind nicht hier, um über einen ganzen Völkerbund und sein Verhalten 
  in Sachen Gentechnik zu richten. Trotzdem ist das ein Punkt, den wir berücksichtigen 
  sollten, denn niemand von uns handelt außerhalb der Gegebenheiten der 
  Gesellschaft, in der wir leben.


  Ich denke, wir lassen Ihren Beitrag einfach im Raum stehen, ohne jetzt weiter 
  darüber zu diskutieren.« Arna Botha nickte von Bussev und Thang zu. 
  »Ich sehe Sie in einer halben Stunde hier im Saal wieder.«


  Die Richterin erhob sich und mit ihr alle anderen. Dann hielt die Frau inne 
  und verharrte kurz, ihr Blick wurde unstet. Sie griff nach der Kante des Tisches 
  und versuchte, sich festzuhalten, aber ihre Finger glitten kraftlos von dem 
  glatten Material ab. Ohne irgendeinen Laut sank Arna Botha in sich zusammen 
  und schlug hart auf dem Boden auf. Der Protokollant, der aufgesprungen war, 
  um sie noch zu fangen, kam zu spät.


  Es dauerte keine drei Sekunden, bis Anande aufgesprungen war und zum Richtertisch 
  eilte. Eine der Saalwachen stellte sich ihm in den Weg, und der Arzt rannte 
  förmlich gegen den Mann. Für einen Moment starrte Anande die Wache 
  fast verwirrt an, dann zog eine dunkle Wolke über sein Gesicht.


  »Lassen Sie mich sofort durch«, forderte er ihn mit einer so kalten 
  und schneidenden Stimme auf, dass alle Umstehenden unwillkürlich verstummten. 
  Nur die Wache wirkte unbeeindruckt.


  »Gehen Sie zurück auf Ihren Platz. Ich kann Sie nicht zu der Richterin 
  lassen.«


  »Die ›Richterin‹ ist nebenbei auch noch ein Mensch und braucht 
  offensichtlich medizinische Hilfe. Ich bin Arzt, und anscheinend der einzige 
  hier. Gehen Sie aus dem Weg!«


  Tatsächlich hatte jemand nach einem Sanitäter gerufen, aber es kam 
  niemand. Stattdessen sah der Protokollant, der sich über die reglose Richterin 
  beugte, erschrocken auf.


  »Sie atmet kaum noch! Ich krieg' sie nicht wach!«


  Der Blick der Wache wurde unsicher, dann fasste der Mann einen Entschluss, wohl 
  wissend, dass er ihn seinen Job kosten konnte. Ohne ein weiteres Wort trat er 
  zur Seite und ließ Anande passieren.


  Der Arzt der Ikarus kniete neben der Bewusstlosen nieder und verfluchte 
  die Tatsache, dass er keine Ausrüstung dabei hatte. Mit einem Blick erkannte 
  er, dass sich Arna Botha bei ihrem Sturz keine äußerlichen Verletzungen 
  zugezogen hatte und auch nicht schwer mit dem Kopf aufgeschlagen war, so dass 
  dies als Ursache für ihre anhaltende Ohnmacht ausfiel. Er kontrollierte 
  Atmung und Puls und fand, dass das Herz raste, während die Lungen kaum 
  noch arbeiteten.


  »Hat sie über Beschwerden geklagt? Schwächegefühl, Herzschmerzen?«, 
  fragte Anande den Protokollanten, der so dicht neben ihm saß, dass er 
  jeden Handgriff behinderte.


  »Nein ... nein, über Kopfschmerzen, glaube ich ...«


  Stirn und Hände der Richterin waren eiskalt, die Lippen blau.


  »Irgendwelche Taubheitsgefühle, Lähmungserscheinungen?«


  »Nein, ich glaube nicht. Sie hat nichts davon gesagt. Sie hatte nur einen 
  ungewöhnlich starken Durst.«


  Anande nickte und sah den aufgelösten Mann an, der sich immer wieder dicht 
  über die Richterin beugte und sie an der Schulter schüttelte.


  »Sie liegt hier sehr hart. Können Sie ein Kissen besorgen? Und eine 
  Decke! Wir müssen ihre Körpertemperatur stabilisieren. Und legen Sie 
  ihre Beine hoch.«


  Ein Kissen und eine Decke waren vielleicht das Letzte, was Richterin Botha jetzt 
  brauchte, aber der Protokollant sprang auf, erleichtert, endlich etwas tun zu 
  können, und eilte davon. Anande wandte sich wieder seiner Patientin zu 
  und betete, dass endlich der Notarzt mit seinen Scannern kommen würde. 
  Ein kurzer Blick zeigte Anande, dass die Pupillen der Frau so geweitet waren, 
  dass die Iris nicht mehr zu sehen war, aber beide waren gleich groß. Er 
  glaubte nicht an einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall.


  ›Sie ist vergiftet worden‹, schoss es ihm mit plötzlicher Gewissheit 
  durch den Kopf. ›Jemand will sie umbringen, damit sie die Verhandlung nicht 
  mehr leiten kann. Vermutlich haben sie bereits einen gut instruierten Ersatzmann 
  in Wartestellung ...‹ Kalter Zorn brandete bei dem Gedanken in Anande auf.


  Dann hörte das Herz von Richterin Botha übergangslos auf zu schlagen, 
  und die Welt um Anande herum verlor all ihre Bedeutung, als er sich hinunter 
  beugte und mit der Reanimation begann. Erst als nach einer kleinen Ewigkeit 
  der Notarzt kam, ließ Jovian Anande sich widerstrebend wegführen.


  Später im Krankenhaus bestätigten Untersuchungen seine Einschätzung: 
  Die Richterin hatte ein mit einiger Verzögerung wirkendes Gift zu sich 
  genommen, vermutlich in einem Getränk oder einem anderen Nahrungsmittel. 
  Die Substanz führte zu einem Kreislaufzusammenbruch und Herzstillstand. 
  Es war ein synthetischer Stoff, der sich innerhalb kurzer Zeit selbst spurlos 
  zersetzte, und hätte Anande nicht so frühzeitig eine Untersuchung 
  angestoßen ?, dann wäre als Todesursache vermutlich ein Herzinfarkt 
  bescheinigt worden. So aber überlebte Richterin Botha, und die Medien schlachteten 
  das dramatische Ereignis im Gerichtssaal weidlich aus – und bis auf ein 
  paar Stimmen, die vermuteten, Anande selber hätte den Vorfall inszeniert, 
  um sich als Retter aufspielen zu können, wurde der Angeklagte als Held 
  dargestellt. Trotzdem blieben die Hintergründe mysteriös. Weitere 
  Untersuchungen ergaben, dass sich entgegen der Vorschriften deswegen kein Notarzt 
  im Saal befunden hatte, weil der Diensthabende einen Anruf von seiner Zentrale 
  bekommen hatte. Um seine Überstunden abzubauen, hätten sie den Bereitschaftsplan 
  geändert und einen Kollegen eingesetzt. Der Sicherheitscode der Zentrale 
  war vom Kommunikationssystem gespeichert worden und erwies sich als korrekt, 
  aber niemand dort hatte jemals einen solchen Anruf getätigt. Die Untersuchungen 
  zur Aufklärung des Mordversuchs begannen sofort und – nicht zuletzt 
  wegen des Druckes des öffentlichen Interesses – mit großem Aufwand. 
  Doch irgendwie bezweifelten alle Crewmitglieder der Ikarus, dass sie 
  letztlich ein Ergebnis bringen würde.
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  »Das hat ja ganz hervorragend geklappt.« Boteros Stimme war gerade 
  eben so höhnisch, dass sie Prinz Joran innerhalb eines Augenblickes zur 
  Weißglut brachte, er aber nicht wirklich etwas sagen konnte. Somit fuhr 
  der Wissenschaftler ungerührt fort. »Arna Botha lebt noch immer, und 
  McLennane ist auf St. Salusa eingetroffen, die Crew der Ikarus lobt ihren 
  Arzt über den grünen Klee, und die Nebenkläger spielen eines 
  ihrer Esoterik-Spielchen. Fehlt nur noch, dass unsere Hauptzeugin mit Anande 
  ins Bett steigt, aber nein, das haben die Zwei ja schon hinter sich.«


  »Hätte das von Ihnen konstruierte Gift schneller gewirkt, wären 
  wir die Richterin bereits los«, warf Joran kalt ein. »Ich kenne mindestens 
  ein Dutzend Substanzen, die effektiver gewesen wären als Ihre kleine Erfindung!«


  »Vielleicht. Aber die hätte man nachweisen können. Es war Pech, 
  dass Anande sich durchsetzen und die Richterin am Leben halten konnte, bis Hilfe 
  kam. Das Prinzip war gut.«


  »Ihr ›Prinzip‹ hat uns vielleicht die letzte Chance auf den Sieg 
  gekostet. Morgen ist die Abschlussverhandlung und Richterin Botha ist schon 
  bereit, ihren Platz wieder einzunehmen – wirklich ein sehr effektives Gift, 
  Doktor! Ich werde mich nicht noch einmal von Ihnen davon überzeugen lassen, 
  solche Sachen auf Ihre Weise zu regeln. Morgen mache ich es auf meine Art.«


  »Morgen? Sie wollen morgen bei der Abschlussverhandlung noch etwas unternehmen?,« 
  fragte Botero verblüfft und schob seine Brille höher auf die Nase. 
  »Was haben Sie vor? Den Saal in die Luft sprengen?«


  »Vielleicht.« Das Lächeln des Prinzen war so dünn wie ein 
  Messer, und mehr als nur ein Hauch von Irrsinn glitzerte in seinen Augen. Botero 
  hatte seinen Teil vom Wahnsinn abbekommen – er wusste das und hieß 
  ihn willkommen. Aber selbst er konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, 
  wenn er Joran zu lange ansah.


  »Lassen Sie sich überraschen, Botero«, fuhr der Erbe des Multimperiums 
  fort und erhob sich langsam. »Sie werden sich mit eigenen Augen davon überzeugen 
  können.«


  »Mit eigenen ... Prinz Joran! Sie wollen doch nicht, dass ich nach Regulus 
  fliege?«


  »Nein, nicht Sie ... wir. Kommen Sie. Es ist schon alles vorbereitet.«


  »Ich kann nicht, Eure Eminenz.« Der Einwand kam rasch und so gemessen 
  wie möglich. »Ich habe Versuche am Laufen, die ich nicht unterbrechen 
  kann. Wichtige Experimente.«


  »Sie sind nicht wichtig, Botero. Glauben Sie mir. Und wenn Sie mir nicht 
  glauben wollen, dann suchen Sie schon mal nach einem Weg, ihre ›Experimente‹ 
  ohne weitere finanzielle Unterstützung durchzuführen.« Wenn Joran 
  den hasserfüllten Blick des Wissenschaftlers bemerkte, so schien er ihn 
  zu ignorieren. Statt dessen trat er vor und packte sein Gegenüber mit seiner 
  künstlichen Hand am Arm – wie oft verliehen die Emotionen des Prinzen 
  seiner Prothese unkontrollierte Kraft, und Botero zog scharf die Luft ein und 
  fürchtete, sein Arm könnte brechen – oder der Schutzfilm auf 
  seiner Haut reißen, was er für einen Moment eine sehr verlockende 
  Vorstellung fand. Joran brachte sein zerstörtes Gesicht nahe an das des 
  anderen, und sein Tonfall war hitzig.


  »Sie haben das alles hier in Gang gesetzt, Doktor. Und jetzt wollen Sie 
  nicht dabei sein, wenn es endet? Vielleicht endgültig zu einem Abschluss 
  kommt? Wollen Sie nicht das Leid in den Augen dieser verdammten Leute 
  sehen?«


  Botero hatte nichts dagegen, Leid in den Augen anderer zu sehen, vor allem, 
  wenn er es selber verursacht hatte. Es gab wenig Dinge, die ihm ein größeres 
  Vergnügen bereiteten. Aber er bevorzugte es, dabei auf der sicheren Seite 
  zu stehen: jenseits der Fesseln, der Instrumente, der geschlossenen Kammern. 
  Nicht in einem Gerichtssaal, in dem ein Verrückter vielleicht eine Bombe 
  zünden wollte. Aber der Druck von Jorans metallenen Fingern an seinem Arm 
  wurde nicht geringer und Botero spürte, wie seine Hand taub wurde. Normalerweise 
  war er sich sicher, wie weit er bei dem Prinzen gehen konnte. Hier und heute 
  war es, als versuche er, die Emotionen eines angeschossenen Raubtieres zu lesen. 
  Er wusste, was es für Hinterzimmer in dieser Suite gab. Er wollte sie wirklich 
  nicht von innen sehen.


  »Also gut, Eure Exzellenz«, brachte er schließlich hervor. »Ich 
  begleite Sie natürlich. Bringen wir die Sache zu einem Ende.«


  »Gut!« Ein breites Lächeln ging über Jorans Gesicht, und 
  für einen Augenblick war da die Erinnerung an den Charme, den der Prinz 
  irgendwann vor Ewigkeiten einmal besessen, der die Menschen um ihn herum bezaubert 
  und angezogen hatte . Er löste den Griff um den Arm des Wissenschaftlers 
  und klopfte dem Mann auf die Schulter. »Sehr gut. Kommen Sie, Botero. Das 
  wird ein großer Tag.«


  Als der schmächtige Forscher seinem Gönner folgte, war er froh, dass 
  Jorans Allmacht sich nicht auf die Gedanken anderer Leute erstreckte, denn er 
  fragte sich ernsthaft, ob es an der Zeit war, diese Allianz aufzukündigen 
  – bevor sie ihn töten würde.
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  Ein lautes Klopfen an der Tür seines Appartements riss Jovian Anande aus 
  seinen trüben Gedanken. Er wunderte sich einen Moment, warum die Person 
  auf dem Flur nicht den Summer betätigt hatte, erinnerte sich aber dann 
  daran, dass er ihn ausgestellt hatte. Die Wachen, die vor seiner Tür postiert 
  waren, würden nicht hereinkommen; ihre Aufgabe war es alleine, sicherzustellen, 
  dass der Angeklagte blieb, wo er war. Und anderer Besuch irgendeiner Art war 
  Anande nicht willkommen.


  Das Klopfen wiederholte sich, diesmal nachdrücklicher. Und dann noch einmal. 
  Und noch einmal. Schließlich drang, gedämpft durch das dicke Material 
  der Tür, leise eine Stimme in den Raum.


  »Ach, kommen Sie, Anande! Ich weiß, dass Sie da sind und bestimmt 
  noch nicht schlafen! Machen Sie auf und lassen Sie mich rein!«


  »Verschwinden Sie«, gab der Arzt der Ikarus zurück. »Ich 
  will niemanden sehen.«


  »Dann stehe ich hier die ganze Nacht und klopfe. Na los, machen Sie schon 
  auf.«


  »Gehen Sie!«


  Ein kurzer Moment der Stille trat ein, und Anande fragte sich, ob er jetzt wieder 
  alleine war.


  »Na gut«, sagte dann schließlich die Stimme jenseits der Tür. 
  »Dann können wir ja auch so reden. Ich brülle mir hier draußen 
  die Seele aus dem Leib, und Sie können sich da drinnen aussuchen, ob Sie 
  mich irgendwann reinlassen oder sich ein paar Ohrenstopfen holen!«


  Mit plötzlichem Zorn sprang Anande auf und lief mit schnellen Schritten 
  zur Tür, entriegelte sie und öffnete sie. Vor ihm stand Sonja DiMersi, 
  in der einen Hand eine Flasche, auf dem Gesicht einen halb grimmigen, halb belustigten 
  Ausdruck.


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich niemanden sehen will!«, fuhr der 
  Arzt sie an. »Warum können Sie das nicht einfach respektieren und 
  von hier verschwinden? Wir sehen uns morgen wieder ... im Gerichtssaal.«


  »Ja, sicher. Das auch.« Mit scheinbarem Gleichmut schlüpfte Sonja 
  an dem verblüfften Anande vorbei, als hätte er sie eingeladen, und 
  ging zu der Sitzecke. Fast gegen seinen Willen schloss der Arzt die Tür 
  und folgte dem Chief zu dem kleinen Schrank, aus dem sie gerade zwei Gläser 
  nahm.


  »Was wollen Sie hier?«, brachte er schließlich heraus.


  »Reden.« Sonja öffnete die Flasche, füllte die Gläser 
  und reichte eines Anande hinüber. Erst dann hob sie den Blick und sah ihn 
  direkt an. »Einfach nur reden.«


  »Hat Sentenza Sie geschickt, ja? Um mal zu schauen, wie es dem armen Delinquenten 
  so geht?«


  »Er macht sich auch Sorgen«, gab Sonja zu, ohne auf den beißenden 
  Spott in Anandes Stimme einzugehen. »Aber er würde mich nicht schicken, 
  und das wissen Sie auch.« Ruhig ließ sie sich auf einem der Sessel 
  nieder und betrachtete den Mann, der stocksteif mit dem Glas in der Hand vor 
  ihr stand. Statt noch etwas zu sagen, nippte sie leicht an ihrem Getränk 
  und wartete. Es dauerte eine ganze Weile, ehe Anande langsam tief ein- und ausatmete 
  und wieder das Wort ergriff.


  »Sie sagten, Sie wollen reden.«


  »Ja, sobald Sie sich gesetzt haben und mich nicht mehr behandeln wie einen 
  Steuereintreiber ... oder eine Schlutterware-Verkäuferin.«


  Es wäre Sonja lieber gewesen, wenn Anande auf ihren Scherz reagiert hätte, 
  aber immerhin gab er seine Verteidigungshaltung auf und setzte sich.


  »Ich kann gut verstehen, dass Sie nervös sind«, begann der Chief 
  schließlich. »Morgen ist die Urteilsverkündung. Es wird sich 
  entscheiden, ob Sie als freier Mann aus der Sache herausgehen oder mit Reparationszahlungen 
  bis an das Ende ihrer Tage.«


  Anande lachte einmal kurz und hart auf.


  »Ein freier Mann? Hören Sie, diMersi, das ist doch illusorisch. Es 
  gibt keinen Zweifel an dem, was ich getan habe!«


  »Viele haben für Sie gesprochen, Anande. Sicher, die Tatsachen lassen 
  sich nicht verleugnen. Aber das hat doch mit Ihnen hier und heute nichts mehr 
  zu tun.«


  »Sie sagen das so leicht. Hat es das nicht? Wie würden Sie von sich 
  denken, wenn Sie sehen, dass sich aus dem Dunkel Ihrer Vergangenheit ein Bild 
  schält, das Ihre eigenen Vorstellungen überschreitet. Wenn Ihnen jemand 
  überzeugend darlegt, dass Sie ein Verbrechen an Unschuldigen begangen haben, 
  ohne einen Gedanken an Ethik zu verschwenden, alles für die Gewinnbestrebungen 
  eines Konzerns, für Ruhm und Anerkennung.« Anandes Stimme hatte mit 
  seiner sonstigen, ruhigen Art zu Sprechen nichts mehr zu tun. Sie war kalt und 
  scharf wie ein Skalpell und dabei so höhnisch, dass es wehtat, ihm zuzuhören.


  »Es ist bizarr, wie oft ich jetzt auf den medizinischen Eid poche, wo ich 
  doch damals skrupellos die Grenzen der Medizin weit über jeden erlaubten 
  Bereich hinaus ausgedehnt habe, nur weil es möglich ist. Vor lauter 
  Eitelkeit hatte ich den Blick für das, was sein darf, verloren. 
  Ich bin ein Genie wie Frankenstein aus den alten Geschichten! Und mein Monster 
  ist ebenso unschuldig und holt mich jetzt ein und bringt mich zu Fall ...«


  »Schöne Worte, Doc«, unterbrach Sonja die hitzige Selbstanklage, 
  und ihre Stimme klang plötzlich sehr kalt. »Sehr hübsch. Haben 
  Sie das in den letzten Tagen oft vor dem Spiegel geübt?«


  Anande starrte sie mit offenem Mund an, und dann wurde sein Gesicht dunkel vor 
  Zorn. Er sprang auf und wollte etwas entgegnen, aber Sonja kam ihm zuvor.


  »Was meinen Sie, was ich von mir denken würde, wenn ich in meiner 
  Vergangenheit ähnlichen Mist gebaut hätte wie Sie? Können Sie 
  aus ihrem See des Selbstmitleids mal so weit auftauchen, um sich kurz umzusehen? 
  Ich habe nämlich meine eigene kleine Katastrophe, erinnern Sie sich?« 
  Sonja knallte ihr Glas auf den Tisch und stellte sich vor Anande hin, die Hände 
  in die Seiten gestemmt.


  »Oh, ja, ich hatte in meiner Zeit auf der Oremi ganz bestimmt edlere 
  Beweggründe und war ein besserer Mensch als Sie, weil ich nur gespielt, 
  gesoffen und herumgehurt habe und meine Nachlässigkeit einem sehr feinen 
  Captain das Leben kostete, der den menschlichen Dreckhaufen, der ich damals 
  war, sogar noch rettete. Klar, ich hatte keine Finanzinteressen eines Konzerns 
  hinter mir, keine Eitelkeiten, keinen Größenwahn, ganz im Gegenteil.


  Aber ich habe auch nicht versucht, ein Heilmittel für eine schreckliche 
  Krankheit zu finden und damit Tausenden von Wesen Leiden und Tod zu ersparen. 
  Nein, mir ging es nur und ganz und gar um mich selbst.«


  Sie brüllte jetzt und in ihren Augen waren Tränen des Zornes, aber 
  auch des Schmerzes.


  »Meinen Sie, es ist ein Vergnügen, auf mein damaliges Ich zurückzublicken? 
  Dass ich mich mit Freude daran erinnert, was ich war und was ich getan und gelassen 
  habe? Wir sind uns da sehr ähnlich, Doc, sehr scheißverdammt ähnlich. 
  Sie haben ein Verbrechen begangen, ich auch. Die Folgen waren in beiden Fällen 
  die gleichen: Geschöpfe litten und starben durch unsere Ignoranz und Dummheit.


  Aber wir beide, Anande, sind danach neu erschaffen worden! Klingt das hochtrabend? 
  Es ist trotzdem wahr. Ich trage meine weißen Haare nicht, weil es jetzt 
  Mode ist. Ich würde sie auch nicht färben. Sie sind ein Zeichen dafür, 
  dass ich nicht mehr die bin, die ich damals war. Ich habe das gleich erfahren, 
  nachdem ich aus dem Koma aufgewacht bin. Sie haben es über sich eben erst 
  jetzt erfahren, viel später. Aber so ist es nun mal und jetzt hören 
  Sie auf, den Schwanz einzuklemmen und zu winseln wie ein geprügelter Hund 
  – das ist Vergangenheit! Und eben nur das: vergangen. Wollen Sie 
  dem jetzt die Gegenwart opfern? Die Zukunft? Meinen Sie, es wird wieder gut, 
  indem Sie jetzt leiden und sich Ihren Feinden hinwerfen?«


  Wieder setzte Anande zu einer Antwort an, und wieder ließ ihn Sonja nicht 
  zu Wort kommen. Sie war wie ein Gewitter, das über den Arzt hereinbrach, 
  und es gab keine Möglichkeit, die Blitze und den Donner vorzeitig zu beenden.


  »Wenn Sie versuchen wollen, Dinge wieder gut zu machen, dann können 
  Sie das am besten als das, was sie jetzt sind: als Arzt auf dem Rettungskreuzer, 
  wo Sie jede Menge Leben retten. Und hören Sie verdammt noch mal auf, zu 
  jammern wie ein Waschweib und sich in einem Pfuhl aus Selbstmitleid zu wälzen!«


  Mit jedem Satz war Anande stiller und verbissener geworden und starrte nun sein 
  Gegenüber an, kreideweiß und geschockt. Er öffnete den Mund, 
  schloss ihn wieder und versuchte es erneut.


  »Wie ... wie können Sie es sich erlauben, so mit mir zu sprechen?«, 
  stammelte er schließlich wütend. Sonja erwiderte seinen zornigen 
  Blick, dann lachte sie völlig übergangslos kurz auf, schüttelte 
  den Kopf und grinste.


  »Wie? Was für eine Frage, Anande. Ganz einfach: weil es jemanden geben 
  muss, der den anderen in den Arsch tritt, wenn der nicht mehr hoch kommt. Alles 
  sagt, was unangenehm zu hören ist.


  Und das ist die Aufgabe von Freunden.


  Wehren Sie sich ruhig dagegen, aber Sie können es eben so wenig ändern 
  wie Ihre Vergangenheit: Wir sind Ihre Freunde. Ich, Roderick, Darius, Thorpa, 
  irgendwie auch Arthur und auf gewisse Weise vielleicht sogar An'ta. Und wir 
  wären es nicht, wenn Sie der Anande von damals wären.«


  Für einen Moment stand der Arzt ganz reglos, dann schwankte er leicht und 
  tastete nach dem Sessel. Er fiel mehr hinein, als dass er sich setzte, und stützte 
  den Kopf schwer in die Hände. Seine Gefühle wirbelten so sehr umher, 
  dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er spürte, dass Sonja ihm 
  eine Hand auf die Schulter legte und hörte, wie sie fragte, ob er jetzt 
  lieber alleine sein wollte. Irgendwie schaffte er es, zu nicken. Kurz bevor 
  Sonja die Tür erreichte, hob er den Kopf und rief ihren Namen. Sie wandte 
  sich um und plötzlich war es ganz leicht, zu lächeln.


  »Danke, diMersi.«


  »Gern geschehen, jederzeit wieder.« Der Chief grinste. »Bis morgen, 
  dann bringen wir diese ganze unselige Sache zu einem Abschluss. Schlafen Sie 
  gut, Doc.«


  »Ja, Sie auch. Bis morgen.«

 


 

7.

 


  Der neue Tag war so klar und hell, wie er es über der Großstadt Regulus 
  nur sein konnte – das Licht der weißen Sonne brach durch eine malerische 
  Wolkendecke und strömte reichlich durch die Arkadenfenster des Gerichtsgebäudes 
  in die Flure. Es widerstrebte Sonja diMersi, in die abgeschlossene Welt des 
  Gerichtssaals zu gehen, in dem es keine Fenster gab. Vielleicht wäre ihr 
  Widerwille nicht so stark gewesen, wenn heute nicht der Tag der Urteilsverkündung 
  gewesen wäre – und ihrer eigenen Aussage kurz vorher. Sonja legte 
  die Stirn in Falten, blieb an einem Fenster stehen und starrte in den Garten 
  der Anlage. Was sollte sie erzählen? Ganz abgesehen davon, dass sie wenig 
  Freude daran hatte, vor so vielen Leuten zu sprechen, war alles über Anande 
  im Grunde schon gesagt worden. Sie fürchtete sich im Stillen davor, von 
  dem Vertreter der Anklage verhört zu werden. Wenn er genauso in ihrer Vergangenheit 
  wühlte wie in der von Roderick oder auch An'ta, dann war sie sich nicht 
  sicher, ob sie es durchstehen konnte. Seitdem der Anwalt bei der Befragung Rodericks 
  seine Art unmissverständlich klar gemacht hatte, lag Sonja nachts im Bett 
  und stellte sich die Situation vor, wie sie im Zeugenstuhl saß und er 
  ihr alle Geschehnisse auf der Oremi vorhielt. Ihr Herz raste, wenn sie 
  nur daran dachte. Würde sie ruhig bleiben? Ihn anschreien? In Tränen 
  ausbrechen? Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, sich krank zu stellen 
  und nicht zu erscheinen oder sich dabei ertappt, wie sie auf den langen Treppen 
  im Gerichtsgebäude den vagen Wunsch verspürte, zu stürzen, sich 
  ein Bein zu brechen und im Krankenhaus zu landen. Aber ihre wütende Ansprache 
  gestern Nacht vor Anande war kein leeres Gerede gewesen. Die Zeit auf der Oremi 
  war Vergangenheit. Sie hatte daraus gelernt und konnte es nun hinter sich lassen, 
  selbst wenn von Bussev es wieder hervor zerrte. Es hatte keine Macht mehr über 
  sie. Und wenn sie Anande wirklich helfen wollte, dann musste sie eben da hinein 
  gehen und für ihn sprechen, selbst wenn es unangenehm werden würde.


  Mit neu gewonnener Entschlossenheit setzte Sonja ihren Weg fort und sah an den 
  Türen des Saales Roderick auf sie warten. Er zeigte genau die richtige 
  Mischung aus Besorgtheit und Ermutigung, und sie musste lächeln, als er 
  ihre Hand drückte. Dann gingen sie zusammen hinein. Es war anders als in 
  den letzten Tagen. Jeden Morgen hatte die Crew der Ikarus sich hier getroffen, 
  mit ihren Gedanken und Zweifeln und ihrer Anspannung. Einer nach dem anderen 
  waren sie jetzt gehört worden und konnten für Anande sprechen. Sie 
  hatten hier, bis auf Sonja, ihren Teil getan, um die ganze Sache noch zu einem 
  Guten zu wenden – hoffentlich. Es war nicht nur Thorpa, der erkannte, dass 
  ihnen die Gerichtsverhandlung noch mehr gebracht hatte. Der Zusammenhalt war 
  anders geworden, fester, und sie waren sich klarer über ihre Rolle als 
  Crew des Rettungskreuzers. Keiner hätte genau in Worte fassen können 
  oder wollen, was sich geändert hatte, aber es war gut. Selbst Anande, der 
  bereits neben Thang saß und zu ihnen hinüber blickte, wirkte gelassener. 
  Er bedachte sie mit einem kurzen Lächeln, ehe er sich dem Anwalt zuwandte, 
  der ihm anscheinend etwas sehr Interessantes zu berichten hatte. Selbst auf 
  die Entfernung konnte Sonja sehen, wie die Augen des Arztes sich erst weiteten 
  und dann grimmig verengten.


  Es dauerte nicht lange, bis die morgendliche Prozedur begann – die Gerichtsdienerin 
  brachte Getränke und kontrollierte die Sensorplatte, dann eröffnete 
  die Vorsitzende Botha die Verhandlung, und Stille kehrte ein. Die Richterin 
  fasste einige Ergebnisse des Vortages zusammen und kündigte zudem neue 
  Erkenntnisse an, die jedoch erst nach dem Ende der Zeugenbefragung ausgeführt 
  werden würden – Sonja diMersi horchte auf und warf einen Blick hinüber 
  zu Sally McLennane, die bei diesen Worten derart zufrieden aussah, dass die 
  Vermutung nahe lag, die Neuigkeiten hätten etwas mit ihrem Ausflug nach 
  St. Salusa zu tun. Dem Ausdruck auf dem Gesicht ihrer ehemaligen Chefin nach 
  mussten es gute Nachrichten sein. Sonja kam sich vor wie ein Kind, das zuerst 
  seine ungeliebte Suppe essen musste, ehe es den Nachtisch bekam.


  Kurz darauf wurde sie in den Zeugenstand gerufen, identifizierte sich an der 
  Sensorplatte und nahm Platz. Sie sah den Saal zum ersten Mal aus dieser neuen 
  Perspektive. Rechts von ihr waren die Richterin und ihre Beisitzer, ihr gegenüber 
  Jovian Anande, Ulrich Self und ihre Anwälte – gerade so, dass sie 
  sich während der Verhandlungen bedeutungsvolle Blicke zuwerfen konnten. 
  Und links von ihr war der Saal mit dem Publikum, das heute noch zahlreicher 
  zu sein schien als an allen Tagen zuvor.


  Sonja ließ ihren Blick über all die unbekannten Gesichter schweifen 
  und fragte sich, was wohl deren Interesse an der ganzen Verhandlung sein mochte 
  – Sensationslust oder persönliche Betroffenheit? Waren sie Wissenschaftler 
  oder gehörten irgendeiner Ethikkommission an? Hatten sie an einem Vormittag 
  wie diesem einfach nichts anderes zu tun? Gerade als Sonja ihren geheimen Angstgegner 
  Gregor von Bussev auf sich zukommen sah, fielen ihr zwei Gestalten ganz oben 
  in den Zuschauerreihen ins Auge, und fast sofort beschlich sie ein ungutes Gefühl. 
  Es waren ein großer, gutaussehender, aber irgendwie verkrümmt wirkenden 
  Mann und ein hagerer Kerl mit Brille, und obwohl Sonja die beiden, wie sie glaubte, 
  noch nie gesehen hatte, wusste sie gleichzeitig, dass sie sie kannte. Der Eindruck 
  war derart stark und bedrohlich, dass Sonja sich, als von Bussev mit seiner 
  Befragung begann, nur mühsam auf seine Worte konzentrieren konnte. Wie 
  erwartet kam er, über ein paar Umwege, zur Oremi, und obwohl Sonja 
  sich noch vor einer halben Stunde vor diesem Part gefürchtet hatte, stellte 
  sie nun fest, dass ihre Besorgnis eine ganz andere Ursache hatte. Sie gab ihre 
  Antworten fast beiläufig und relativ einsilbig und bemerkte, dass Roderick 
  ihr einen fragenden Blick zuwarf. Fieberhaft überlegte sie, wie sie die 
  Aufmerksamkeit des Captains auf die beiden Gestalten lenken konnte, als sie 
  sah, wie diese ihrerseits jemandem ein Handzeichen gaben.


  Sonjas Kopf fuhr herum. Hinter dem Richterpult war die schlanke Gestalt der 
  Gerichtsdienerin aufgetaucht, und diese nickte in Richtung der beiden Unbekannten. 
  Dann holte sie aus ihrer Jacke ein etwa faustgroßes, dunkelgraues Objekt 
  und drehte es kurz in ihren Händen.


  Sonjas ganze Anspannung des Vormittages entlud sich in einem gellenden Warnschrei 
  und einem Sprung auf das Richterpult zu. Mit einem Satz schwang sie sich hinauf, 
  landete mitten in den Unterlagen des erschrockenen Beisitzers und hechtete auf 
  die Gerichtsdienerin zu, die das graue Objekt zum Wurf gehoben hatte. Sonja 
  traf die andere Frau hart an der Schulter und riss sie von den Füßen 
  – der Aufprall presste der Gerichtsdienerin für einen Moment die Luft 
  aus den Lungen. Rasch sah sich Sonja nach dem seltsamen Objekt um, doch es war 
  knapp aus ihre Reichweite geschleudert worden. Sie wollte sich von der Frau 
  lösen und danach greifen, doch die andere krallte sich mit erstaunlicher 
  Kraft an ihr fest und zerrte ihren Kopf an den Haaren nach hinten. Blindlings 
  hieb Sonja in Richtung ihrer Widersacherin und traf irgendetwas Hartes. Mit 
  einem Schmerzensschrei lockerte die Frau ihren Griff. Sonja rollte zur Seite 
  und bekam das Ding zufassen – es war glatt und warm und gab einen unangenehmen, 
  hochfrequenten Ton von sich. Sie überlegte, ob sie es in den hintersten 
  Winkel des Saales schleudern sollte, als ein jäher Schlag ihr Bein durchfuhr, 
  und ein greller Schmerz durch ihren Körper zuckte. Die Gerichtsdienerin 
  hielt den winzigen Elektrostunner noch einen Moment länger gegen Sonja 
  gepresst, bis sie sicher war, dass diese sich nicht mehr bewegen konnte, dann 
  riss sie ihr das Objekt aus der Hand.


  Im nächsten Moment war Sentenza über der Frau und schleuderte sie 
  mit einem Schlag zur Seite. Er brüllte irgendetwas, während er Sonja 
  vom Boden zerrte und sie sich wie ein Bündel über die Schulter warf, 
  und dann rannte er. Gerade als sie hinter das Richterpult in Deckung gehechtet 
  waren, gab es eine Explosion. Das kräftige Kunststoffmaterial des Pultes 
  stob im oberen Teil in kleinen Splittern davon, und die Lampen über ihnen 
  zersprangen in einem Schauer aus Plastikscherben. Alles war erfüllt von 
  einem schrillen Sirren, das über ihre Köpfe schoss, und dem durchdringenden 
  Gestank irgendeiner Chemikalie. Es war sehr warm. Schreie klangen auf, aber 
  es war mehr Panik als Schmerz in ihnen. Die Sicherheitsanlagen des Saales sprangen 
  an, sorgten für eine Notbeleuchtung, und der feine Sprühregen eines 
  Brandschutzmittels ging hernieder. Sonja versuchte, den Kopf zu drehen, um in 
  den Saal blicken zu können, aber sie war noch immer völlig gelähmt. 
  Sie hörte nur, wie Roderick ihren Namen rief und sie fragte, ob sie verletzt 
  sei und dann Anandes helle, ruhige Stimme, als er ihm erklärte, dass keine 
  Gefahr bestünde. Dann dröhnte die Aufforderung durch die Lautsprecher, 
  dass niemand das Gerichtsgebäude verlassen dürfte. Irgendwie war Sonja 
  sich sicher, dass sie beiden Unbekannten oben aus dem Zuschauerraum schon fort 
  waren.


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Sonja sich langsam wieder bewegen konnte.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Roderick besorgt.


  »Als hätte jemand auf meinen Nerven Geige gespielt«, gab sie 
  scherzhaft zur Antwort und versuchte dahinter zu verstecken, wie elend es ihr 
  ging. Der Schmerz kam in Wellen und war manchmal so stark, dass sie dachte, 
  sie müsste sich jetzt übergeben. Anande hatte ihr ein Mittel injiziert, 
  das nur langsam zu wirken begann – jetzt war er zusammen mit dem Notarzt 
  damit beschäftigt, die Leute zu versorgen, die bei der Explosion verletzt 
  worden waren.


  »Was war das?«, fragte sie und ließ ihren Blick über die 
  zerstörten Tische und Stühle im direkten Umfeld des Richterpultes 
  gleiten. Sie sahen zerlöchert aus, so als hätte jemand sie mit Säure 
  bearbeitet.


  »Eine Art Splitterbombe. Das Ding enthielt eine Unmenge von scharfkantigen 
  Metallteilen, die durch die Explosion beschleunigt und erhitzt wurden. Was auch 
  immer sie mit sich rissen, wurde zu einem neuen Geschoss. Eine üble Waffe.« 
  Roderick biss die Zähne zusammen und versuchte, alte Erinnerungen zu verdrängen.


  »Du kennst sie?«, hakte Sonja nach, und der nickte.


  »Das Multimperium setzt sie bei Nahkämpfen ein. Die Reichweite ist 
  nicht sehr groß, nur etwa 15 Meter. Aber in diesem Radius ist das Ding 
  ohne Schutzkleidung absolut tödlich.«


  »Wenn die Bombe hier vorne explodiert wäre, wären die Splitter 
  bis zur hinteren Sitzreihe geflogen?«


  »Nein. Warum fragst du?«


  »Da waren zwei Männer, sie gaben der Gerichtsdienerin ein Zeichen. 
  Ist sie tot?«


  »Ja. Von ihr ist nicht viel übrig. Sie war direkt neben der Bombe.«


  »Noch weitere Opfer?«


  »Nein, nur ein paar Verletzte. Dein Warnschrei hat alle rechtzeitig aufgeschreckt.« 
  Roderick grinste und strich ihr eine Haarsträhne zurück. »Ich 
  weiß ja, dass du laut schreien kannst, mein Schatz, aber mache das 
  bitte nie, wenn mein Kopf nah an deinem ist«, fügte er zärtlich 
  hinzu.


  Sie lächelte nur zur Antwort und genoss das Gefühl, wie das Schmerzmittel 
  endlich seine Wirkung tat und ihren Körper mit einer angenehmen Taubheit 
  erfüllt. Dann beugte sich Weenderveen mit besorgtem Blick über sie.


  »Alles wieder in Ordnung? Gut! Es geht gleich weiter.«


  »Es geht weiter?«, wiederholte Sonja verblüfft und setzte sich 
  auf. »Was? Die Verhandlung?«


  »Ja! Richterin Botha ist wild entschlossen.« Weenderveen lachte. »Mir 
  gefällt die Frau. Sie ist zornig wie ein angeschossener Drupi und nicht 
  bereit, sich einschüchtern zu lassen. Sobald klar war, dass alle direkten 
  Prozessbeteiligten weitgehend unverletzt sind, hat sie die Urteilsverkündung 
  auf in einer Stunde gelegt. Sie will wohl nicht, dass noch etwas dazwischen 
  kommt.«


  Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis sie sich im Schein der Notbeleuchtung 
  versammelten. Richterin Botha hatte einige schlichte Plaststühle bringen 
  lassen, die nun auf dem flüchtig gefegten, von der Explosion zerschrammten 
  Boden des Gerichtssaales standen. Sie bildeten einen Halbkreis, der auf einen 
  großen Klapptisch ausgerichtet war, hinter dem die Richterin und ihre 
  Beisitzer Platz genommen hatten. Zwei kleine Tische boten Raum für die 
  Anwälte und ihre Mandanten.


  Einige der Splitter hatten Arna Botha verletzt, und ein Klebeverband leuchtete 
  weiß auf der schwarzen Haut ihrer Wange – ihr linker Arm steckte 
  in einer aufblasbaren Schiene und war vermutlich gebrochen. Die Blessuren minderten 
  die Entschlossenheit der Richterin in keiner Weise.


  »Wir werden diese Gerichtsverhandlung jetzt zu einem Ende bringen«, 
  eröffnete sie die ungewöhnliche Sitzung, und es zeigte sich, dass 
  ihre energische Stimme kein Mikrofon brauchte. Die Worte hallten in dem fast 
  leeren Raum bedeutungsschwer nach. »Ich weiß nicht, wer hinter allem 
  steckt und warum, aber jeder Tag, den wir die Urteilsverkündung hinauszögern, 
  gibt diesen Personen eine neue Chance, das Gericht anzugreifen und das Leben 
  der Beteiligten zu gefährden. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, 
  aber ich persönlich möchte nicht auf die nächste Überraschung 
  warten. Und ich lasse mich weder einschüchtern noch erpressen!« Arna 
  Botha lehnte sich vor und mustere alle Anwesenden eingehend. »Ich denke, 
  es ist in unser aller Interesse, wenn wir die Sache jetzt möglichst rasch 
  hinter uns bringen. Demnach entschuldige ich mich bei Herrn von Bussev und Herrn 
  Thang, falls sie sich die Mühe gemacht haben, ein Abschlussplädoyer 
  zu konzipieren, denn ich fordere sie nun auf, direkt ihr Strafmaß vorzuschlagen.«


  »Euer Ehren, das ist nicht korrekt!«, protestierte von Bussev und 
  enthüllt damit, dass er tatsächlich ein paar mehr Worte zu sagen gedachte. 
  »Zudem ist die Befragung von Sonja DiMersi nicht beendet worden! Und die 
  Öffentlichkeit ist von dieser öffentlichen Sitzung ausgeschlossen! 
  Das ist gegen die Vorschriften«, betonte er noch einmal, und etwas wie 
  ein wenig amüsiertes Lächeln erschien um die Lippen der Richterin.


  »Gegen die Vorschriften? Herr von Bussev, ich könnte diese ganze Verhandlung 
  innerhalb von zwei Sekunden beenden, so wenig ist hier nach den Vorschriften! 
  Ich würde es tun, aber ich bin gebeten worden, die Sache zu einem möglichst 
  korrekten Abschluss zu bringen. Also schlagen Sie Ihr Strafmaß vor und 
  werden Sie nicht plötzlich zu einer Gallionsfigur der Gerichtsregeln, diese 
  Position sieht bei Ihnen nicht sehr überzeugend aus.«


  Der trockene Tonfall der Vorsitzenden trieb Gregor von Bussev die Röte 
  in die Wangen, aber er antwortete nicht, sondern räusperte sich nur kurz 
  und dachte einen Moment über seine nächsten Worte nach. Im Grunde 
  war er froh, die Sache hinter sich zu bringen – die Ereignisse der letzten 
  Tage waren auch an ihm nicht spurlos vorbei gegangen. Er gewann seine Prozesse 
  gerne – aber noch lieber überlebte er sie, und er war sich nicht sicher, 
  ob das einen weiteren Tag möglich gewesen wäre.


  »Euer Ehren, wegen der Schwere des Verbrechens an dem Embryo der Kant'Takki, 
  dem enormen moralischen Schaden, den dadurch ein ganzes Volk genommen hat, wegen 
  der Verletzung grundlegender Prinzipien der medizinischen Forschung und der 
  Rechte aller Wesen sowie wegen des Missbrauchs des Vertrauens und der Ressourcen 
  des »Holy Spirit Medics-Konzerns beantrage ich für den Angeklagten 
  Jovian Anande die Zahlung einer Kompensationssumme von 2,5 Millionen Krediteinheiten, 
  die zu gleichen Teilen an den geschädigten »Holy Spirit Medics«-Konzern 
  und eine Stiftung zugunsten ethisch korrekter Genforschung fließen soll. 
  Die Abzahlung dieser Strafsumme wird bis an das Lebensende des Angeklagten erfolgen. 
  Zudem beantrage ich, den Angeklagten aus der verantwortungsvollen Position als 
  Rettungsarzt auf der Ikarus aufgrund seiner früheren medizinischen 
  Verfehlungen und jetziger anhaltender Unberechenbarkeit zu entfernen.«


  Die Ansprache des Anwaltes endete wie mit einem Schlag, und in der nachfolgenden 
  Stille war nicht einmal Raum für ungläubiges Raunen. Zornige und erschrockene 
  Blicke trafen von Bussev, aber die Richterin nickte nur und sah dann zu Hwang 
  Thang hinüber.


  »Und Ihr Vorschlag?«


  »Ich beantrage eine einmalige Zahlung von 200.000 Krediteinheiten in die 
  von Herrn von Bussev vorgeschlagene Stiftung als Kompensation für das von 
  Doktor Jovian Anande begangene Verbrechen. Dass die Kant'Takki die Anklage zurück 
  gezogen haben, die Motive des Angeklagten für sein Verbrechen im Dunkeln 
  verbleiben und er sich dem Gericht ohne Zögern gestellt hat, bitte ich 
  das Gericht als mildernde Umstände in Betracht zu ziehen. Zudem sprechen 
  sowohl die Gutachten als auch die Aussagen der Zeugen dafür, dass der Jovian 
  Anande, der das Verbrechen begangen hat, mit dem heutigen nicht mehr identisch 
  ist. Auch das bitte ich das Gericht zu bedenken.«


  »Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern, Herr Thang – ich war wie 
  Sie bei der gesamten Verhandlung anwesend«, kommentierte Arna Botha die 
  Worte des Anwaltes knapp. Dann hieb sie in Ermangelung des zersplitterten Kristallgongs 
  mit ihrer unverletzten Hand zweimal auf den Tisch.


  »Erheben Sie sich zur Urteilsverkündung!« Sie wartete einen Moment, 
  bis alle standen, und fuhr dann fort. »Es steht aufgrund der Beweislage 
  außer Frage, dass der Angeklagte das ihm zur Last gelegte Verbrechen an 
  dem Embryo der Kant'Takki begangen hat. Da uns die Hintergrundinformationen 
  fehlen, müssen wir uns an die Fakten halten. Hierbei ist es nicht relevant, 
  dass das Volk der Kant'Takki seine Anklage zurückgezogen hat – dies 
  mindert nicht die Schwere des Vergehens. Die weit reichende Verletzung grundlegender 
  Wesensrechte, vor allem in diesem brisanten Bereich der Genmanipulation an Embryonen 
  mit letalem Ausgang für das betroffene Wesen, muss entsprechend geahndet 
  werden, um ein Zeichen zu setzen. Es ist hier auch unsere Aufgabe, Orientierungshilfen 
  für die Gesellschaft zu erstellen – aufzuzeigen, was noch innerhalb 
  der Gesetzesgrenzen erlaubt ist und was scharf bestraft werden muss. Ansonsten 
  wäre dieses Gericht nichts weiter als die alte Auge-um-Auge-Mentalität 
  unserer Vorfahren.« Die Richterin hielt inne und richtete ihren Blick auf 
  Anande. Ihre Stimme verlor etwas an Härte, als sie fortfuhr.


  »Auf der anderen Seite wurde uns mehrfach bestätigt, dass der rücksichtslose 
  Forscher Anande von damals mit dem heutigen Rettungsarzt nicht mehr viel gemein 
  hat – nicht einmal die Erinnerungen. Wir vertrauen dem Urteil von Doktor 
  Nicolas – ansonsten müssten wir keine Gutachter bemühen, wenn 
  wir ihre Kompetenzen danach anzweifeln wollen. Zudem wissen wir jetzt, dass 
  Doktor Anande sich der Verfolgung durch das Gericht nicht wissentlich und aus 
  freiem Willen entzogen hat, was für ihn sprechen sollte.«


  Sonja DiMersi sah sich rasch um und bemerkte, dass Sally McLennande die einzige 
  war, die keine Verwunderung zeigte, sondern höchst zufrieden lächelt. 
  Das war also der Nachtisch, auf den sie gewartet hatte! Gespannt lauschte sie 
  auf die Erklärung der Richterin.


  »Wir haben eine Bestätigung des Aufsichtsrates des »Holy Spirit 
  Medics«-Konzerns, dass die Gedächtnislöschung von Doktor 
  Anande gegen dessen Willen von einem der Konzernchirurgen im Auftrage des damaligen 
  Vorsitzenden Perusko vorgenommen worden ist. Auf diese Weise wollte Perusko 
  verhindern, dass Doktor Anande sein Wissen verbreiten und dem Ruf des Unternehmens 
  schaden konnte. Somit ist Doktor Anande von dem Verdacht, die ›Gehirnmelkung‹ 
  selbst in Auftrag gegeben zu haben, freigesprochen.«


  Es würde später der Stoff für manchen internen Witz werden, dass 
  es DiMersi und Weenderveen waren, die gleichzeitig einen triumphierenden Aufschrei 
  nicht unterdrücken konnten. Sie mussten sich noch einige Zeit anhören, 
  wie sehr die anderen darauf gewartet hatten, sie würden über die Tische 
  springen und Anande umarmen ... oder die Richterin ... oder auch den Protokollanten. 
  In Wirklichkeit aber unterband Arna Botha jeden weiteren Ausbruch, indem sie 
  weiter sprach.


  »Für das, was damals im »Holy Spirit Medics«-Konzern 
  geschehen ist, werden sich andere noch verantworten müssen, auch wenn vermutlich 
  nie zu klären sein wird, ob das Verbrechen aufgrund von verletzter Aufsichtspflicht 
  oder einer zu gewinnorientierten Firmenethik geschehen konnte. Was uns hier 
  bleibt, sind die Aussagen der jetzigen Kollegen des heutigen Jovian Anande, 
  die einstimmig Zeugnis ablegen von dem positiven, moralisch korrekten und engagierten 
  Verhalten und dem integren Charakter des Arztes der Ikarus. Wenn es dem 
  Gericht möglich wäre, solche Art von Strafen zu verhängen, die 
  die Vernichtung eines Lebens durch die Rettung zahlreicher anderer auszugleichen 
  versuchen, dann würden wir das gerne tun. Es scheint uns so, als hätte 
  hier das Schicksal einen weiseren Urteilsspruch gefällt, als wir es können. 
  Unserer Einschätzung nach wird Doktor Anande ein Verbrechen wie das hier 
  verhandelte nicht wieder begehen.


  Demnach verurteilen wir den Angeklagten Doktor Jovian Anande für die ihm 
  vorgeworfenen Verbrechen zur Zahlung einer Kompensationsstrafe in Höhe 
  von 250.000 Krediteinheiten in entsprechenden Raten an einen von den Kant'Takki 
  unterstützten Fond zur Erforschung der Denir-Seuche. Die Verhandlung ist 
  hiermit beendet.«


  Erneut hieb die Richterin auf den Tisch, und von Bussevs Stimme übertönte 
  die aufklingenden Glückwunschrufe und das Lachen der Ikarus-Crew.


  »Wir werden gegen dieses Urteil Berufung einlegen!,« verkündete 
  der Anwalt, und sein Mandant neben ihm nickte heftig mit zornesrotem Kopf. Die 
  Augen der Richterin verengten sich zu schmalen Schlitzen, aber ihre Stimme blieb 
  ruhig.


  »Das würde ich an Ihrer Stelle lassen, von Bussev. Ich würde 
  Ihnen empfehlen, das Mandat niederzulegen, und vielleicht sind Sie meiner Meinung, 
  wenn Sie mit der Besucherbehörde auf ›Embols Zuflucht‹ 
  gesprochen haben, wo sich Ulrich Self zum Zeitpunkt von Anandes Verbrechen aufgehalten 
  hat. Sie können Ihren Mandaten dann ja fragen, woher er seine Augenzeugenberichte 
  hat und was seine Motivation war, diese Verhandlung zu initiieren. Erwähnen 
  Sie das Wort ›Forschungsgelder‹, vielleicht hilft das weiter.« 
  Sie wandte sich zu dem Protokollanten um. »Das wird nicht in den offiziellen 
  Aufzeichnungen stehen«, sagte sie schlicht. »Diese Sache ist eine 
  andere Geschichte, und wenn sie je vor ein Gericht kommt, werde ich froh sein, 
  nichts damit zu tun zu haben. Und jetzt sehen wir zu, dass wir aus diesem Trümmerfeld 
  herauskommen.«
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  »Professor Sorren hat ihren Platz im Aufsichtsrat aufgegeben?«, wiederholte 
  Hwang Thang ungläubig. »Warum das? Als eine Art von Buße?«


  Sally zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. Der Rat hat sie jedenfalls 
  nicht dazu gedrängt – sie sitzen ja alle mehr oder minder im gleichen 
  Boot. Professor Sorren hat privaten Bankrott angemeldet, sie ist hoch verschuldet 
  und wollte das geheim halten. Das war der Punkt, an dem Anandes Widersacher 
  ansetzen konnten.«


  »Und weißt du auch, wer diese Widersacher sind?«


  »Ja.«, antwortete Sally schlicht. Hwang lachte und fragte nicht weiter 
  nach. Er warf einen Blick in das holographische Kaminfeuer und wartete. Das 
  Abbild der Frau auf dem hohen Monitor neben ihm lächelte.


  »Ich habe ihr versprochen, den Namen nicht weiter zu geben. Sie ist in 
  einer sehr gefährlichen Situation, und wir haben einen Handel – ich 
  zahle ihre Schulden und gebe ihr die Möglichkeit, St. Salusa zu verlassen 
  und sehr, sehr unauffällig zu werden. Dafür hat sie mir alles erzählt, 
  was sie wusste, obwohl ihr mindestens mit dem Tode gedroht wurde, sollte sie 
  irgendetwas verraten. Aber wahrscheinlich hätten sie sie ohnehin früher 
  oder später ausgeschaltet.«


  »Klingt nach einer Geschichte, die mir zu spannend wäre. Und einer 
  sehr teuren dazu. Ich habe gehört, Du hast auch Anandes Strafe bezahlt.«


  »Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. Ich will die Sache vom Tisch haben, 
  völlig. Geduld war noch nie meine Stärke.«


  »Und Geiz auch nicht. Es ist gut, dass es vorbei ist. Oder ist es das nicht?«


  »Ich weiß es nicht.« Sally trank einen Schluck aus ihrem Glas, 
  während sie sich in dem Sessel hinter ihrem Schreibtisch zurücklehnte 
  und in die kleine Kamera an ihrer Seite schaute. »Anande überlegt, 
  ob er den Konzern wegen schwerer Körperverletzung verklagt, aber ich habe 
  den Eindruck, er will auch eher seinen Frieden. Ulrich Self wird wegen Verheimlichung 
  einer Straftat vor Gericht kommen, aber das ist eine Formsache – seine 
  Entlassung aus dem Konzern wird ihn mehr treffen. Die Untersuchungen wegen der 
  Attentate auf Richterin Botha und den Gerichtssaal laufen noch, werden aber 
  nichts erbringen. Die Attentäterin kam aus dem Multimperium, doch ihre 
  Daten sind alle gefälscht gewesen. Es sieht so aus, als würde alles 
  im Sande verlaufen.«


  Ein kurzes Schweigen breitete sich aus, dann blickte Sally wieder auf.


  »Ich habe den Artikel von diesem Ay über den ganzen Prozess gelesen 
  – sehr gute Schreibe. Sehr viele Insiderinformationen.« Sie lächelte.


  »Wir hatten ein langes Gespräch unter Freunden. Ich wäre nicht 
  böse, noch einmal mit ihm zusammen zu arbeiten. Es war sehr hilfreich.«


  »O ja. Ich bin froh, dass alles vorbei ist.«


  »Wie wird es jetzt weitergehen?,« fragte Hwang Thang schließlich.


  »So wie immer am ›Randes des Nirgendwo auf der unbedeutenden, kleinen 
  Raumstation‹«, vermutete die ehemalige Chefin der Rettungsabteilung 
  und hob ihr Glas, als hätte sie damit einen Toast ausgesprochen. Der Anwalt 
  erwiderte die Geste mit einem Lachen und einem Kopfschütteln zugleich. 
  Seine Antwort war kaum mehr als ein Murmeln.


  »Das habe ich befürchtet ...«
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